
		
		San.-Rat Dr. Rud. Creutz *1860

		Der St. Michaelsberg in der Eifel

		Seine Gesamtgeschichte in sechs Bildern

		 

		Mit kirchlicher Druckerlaubnis.

		[bookmark: page2] [bookmark: page1] [bookmark: page3] [bookmark: page4] [bookmark: page5]

		[image: Jetzige Ansicht]
Jetzige Ansicht



	
		
		Vorwort.

		Eine Gesamtgeschichte des Eifeler St. Michaelsberges lag bisher
nicht vor. Zwar hatte das unscheinbare Heiligtum auf des
Michaelsberges Spitze unter den Söhnen der Eifel in den letzten 600
Jahren unzählige Verehrer, von den mächtigsten Dynasten des weiten
Berglandes bis herab zu seinem ärmsten Knechtlein, aber einen
Chronisten fand es nicht. Selbst die Väter der Gesellschaft Jesu,
die ihren »heiligen Garganusberg« 140 Jahre lang betreuten, haben
uns nur fragmentarische Notizen hinterlassen, die sie in die
Jahresberichte ihrer Niederrheinischen Ordensprovinz einzustreuen
pflegten und außerdem in das Bruderschaftsbüchlein »Schutz und
Schirm des heiligen Erzengels« aufnahmen. So kam es, daß auch
Katzfey, der als erster Historiker dem St. Michaelsberg in seiner
»Geschichte der Stadt Münstereifel« einen kürzeren Abschnitt
widmete, aber die älteren Quellen nicht kannte, nur weniges zu
bieten vermochte. Nicht besser erging es auch Becker, der sich in
seiner Geschichte des Dekanates Münstereifel bezüglich des
Michaelsberges vorwiegend auf Katzfey und den vielfach unkritischen
»Rheinischen Antiquarius« (v. Stramberg) stützen mußte und darum
nicht weit über beide hinauskam. Erst im Jahre 1926 fand die
Jesuitenzeit des Berges einen Bearbeiter in Schüller, der in der
Bonner Zeitschrift für Theologie und Seelsorge unter dem Titel »Die
Wallfahrt auf den Michelsberg bei Münstereifel« die Nachrichten
zusammenstellte, die die oben erwähnten Jahresberichte der Jesuiten
( Litterae annuae im Kölner
Stadtarchiv) enthalten. Die Schüller'sche Arbeit ist für die
Jesuitenzeit des Michaelsberges, besonders auch für die Geschichte
der Eiflischen Mission sehr wertvoll. Nur wo er auf Katzfey und
Becker vertrauend, einen Einleitungsexcurs in die Frühgeschichte
und eine Schlußbetrachtung auf die Nachjesuitenzeit macht,
übernimmt er auch Katzfey's Irrtümer.

		Als bei mir der Plan reifte, eine Gesamtgeschichte des St.
Michaelsberges zu versuchen, war ich entschlossen, sie nur dann der
Öffentlichkeit zu unterbreiten, wenn sich aus den in Frage
kommenden Archiven bei der Durchforschung so viel neues und
ungehobenes Material gewinnen ließe, daß eine wenigstens in den
Hauptzügen annähernd lückenlose Darstellung möglich würde. Das
geschichtliche Material hat sich wenigstens für die mittlere und
spätere Zeit über Erwarten reichlich dargeboten. Für die Frühzeit
wäre es allerdings noch ausgiebiger zu wünschen gewesen. Mir hat
seine Bearbeitung in allen Phasen große Freude bereitet, nicht zum
geringsten auch deshalb, weil es gelang, wenigstens mit einem hohen
[bookmark: page6]Grad von
Wahrscheinlichkeit die Annahme der Jesuiten zu bestätigen, daß der
Beginn der St. Michaels-Verehrung auf dem Eifelberge in das erste
Drittel des 14. Jahrhunderts zu setzen sei. Auf Grund dieser
Bestätigung konnte schon am 29. September 1927 die allen
Teilnehmern unvergeßliche 600jährige Jubelfeier des St.
Michaelsberges begangen werden.

		Zur dauernden Erinnerung an diesen festlichen Tag geht nunmehr
das anspruchslose Büchlein hinaus. [bookmark: text1]F1 Und sonst verfolgt es nur den Zweck, der
ehrwürdigen geheiligten Stätte neue Freunde und Verehrer zu werben.
Gelingt ihm das, so hat es gemäß dem uralten Spruche » Habent sua fata libelli« sein Geschick
erfüllt.

		Köln, am Feste der hl. drei Könige
1928.

Der Verfasser.
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			[bookmark: foot1]Die
Frühgeschichte des Berges habe ich bereits im Jahre 1927 in den
Veröffentlichungen des Bonner Universitäts-Instituts für
geschichtliche Landeskunde (Rhein. Heimatsblätter, Juli- und
Oktober-Heft) in gekürzter und teilweise geänderter Form
veröffentlicht.
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		Erstes Bild:

Die Frühgeschichte des St. Michaelsberges bis zum Jahre 1632.

		»Die Geschichte ist die Botschaft

der Toten an die Lebenden.«

		I. Die älteste Zeit.

		Das heute so schöne und reizvolle Landschaftsbild der Eifel
verdankt seine Entstehung gewaltigen vulkanischen Eruptionen in
grauer Vorzeit. Auch die schönste und höchste Basaltkuppe der
Vordereifel, der heutige St. Michaelsberg, ist auf diese Weise
entstanden. Wann der Mensch der Urzeit zuerst seinen Fuß auf den
Boden der Vordereifel setzte, ist uns verborgen. Aber das wissen
wir, daß einst der Mensch der älteren Steinzeit, die im nördlichen
Europa etwa um das Jahr 3000 vor Christus endet, auch im Gebiete um
den Michaelsberg gejagt und seine Kämpfe mit den gewaltigen
Tierriesen der Urzeit siegreich bestanden hat. Eine der sicher
nachgewiesenen Siedlungsstätten des Steinzeitmenschen war die große
Höhle im Kartstein bei Eiserfey, die die Sage später mit dem Namen
eines mythischen Riesen Kakus geschmückt hat. Sie liegt kaum 12 km
vom Michaelsberge entfernt und nicht selten mag sein ragender
Gipfel die aus ihrer Höhle streifenden Urzeitjäger gelockt haben,
von ihm aus ihr weites Jagdgebiet zu überschauen. Im Jahre 1911 ist
die genaue Erforschung der Kakushöhle von sachkundiger Hand
erfolgt. Sie hat die erhofften Ergebnisse völlig gebracht. Als
unterste Schicht fand sich die der älteren Steinzeit mit den
charakteristischen Werkzeugen, den mannigfaltigen Schabern, Messern
und Bohrern aus Quarz und Quarzit. Selbstverständlich fehlten auch
nicht die Spuren der damaligen Riesenfauna, in Gestalt der Knochen
des Mammut, des wollhaarigen Rhinoceros, des Höhlenbären, des
Urochsen und zahlreicher anderer Tierformen.

		Als die Steinzeit vorübergegangen, besiedelten allmählich aus
dem Westen, also von Gallien hervordrängende keltische Völkerstämme
die Eifel und die ihr vorgelagerte Ebene. Sie waren keine Nomaden
mehr und liebten schon die Seßhaftigkeit, allerdings weniger in
zusammenhängenden Dörfern als in Einzelgehöften. Dafür bargen sie
sich und ihre Habe in Zeiten der Gefahr in steinernen Ringwällen,
die auf Bergen, z. B. bei Weingarten, angelegt waren. Im Gebiete
des Michaelsberges ist kein Ringwall entdeckt worden. Ueberhaupt
hat die keltische Zeit am Michaelsberge und in seiner [bookmark: page10]engeren
Umgebung keine erkennbaren Spuren hinterlassen, vor allem auch
nicht in Bezug auf den Matronenkult, der keltisch-germanischen
Ursprunges ist. Aber an drei nur wenige Stunden entfernten Stellen
sind sichere Kultstätten nachgewiesen, auf dem Addig bei Pesch im
Nöthener Walde, in Antweiler bei Euskirchen und in Nettersheim. An
beiden zuerst genannten Orten wurden die Matronae Vaccalinchae, dagegen in Nettersheim die
Matronae Aufaniae verehrt. Die meist
in der Dreizahl auftretenden Matronen sind als Familien- oder
Stammesgottheiten, daneben auch als Ortsgottheiten aufzufassen.

		Gegen das letzte Jahrhundert v. Chr. fand die Zeit der Kelten in
der Eifel ihr Ende. Die von rechts des Rheines vorstoßenden
germanischen Völkerstämme drängten sie schrittweise nach Westen
zurück. Ihre zurückbleibenden Reste gingen in den Germanen auf. Als
Cäsar vom Jahre 58 v. Chr. ab seine Kriege in Gallien und später im
Rheinlande führte, fand er schon, wie er nachher in seinem Buche
über diese Kriege berichtet ( lib.
II, 4), daß im Gebiete der Ardennen ( Arduenna silva), zu dem damals die ganze Eifel
zählte, überwiegend germanische Völkerstämme wohnten, die sich auch
selbst Germanen nannten.

		

		II. Die römische Zeit.

		Als unsere Vorfahren der römischen Herrschaft untertan wurden,
kamen sie bald in enge Berührung mit der römischen Kultur. Sie
gereichte ihren noch einfachen und reinen Sitten vielfach zum
Verderben, bot ihnen aber auch Gelegenheit, auf Schritt und Tritt
zu lernen. Besonders in Bezug auf Ackerbau, Wohnungsbau, Webkunst
und vieles andere zeigten sich die Römer als gute Lehrmeister. Vor
allem aber wurden die Germanen Zeugen der unübertrefflichen
römischen Straßenbaukunst. Kaum waren die Hauptpunkte Trier, Köln,
Bonn, Remagen, Coblenz entstanden, da war es das erste Bestreben,
sie durch militärische Marschstraßen zu verbinden. Davon hatte
damals die Eifel den größten Vorteil. Mitten hindurch entstand die
Hauptheerstraße Trier–Marmagen. In Marmagen erfuhr sie eine
Dreiteilung. Ein Arm ging nach Zülpich, ein zweiter über
castra belgica (Billig) nach Köln.
Der dritte Arm aber zog nach den sicheren Feststellungen des
Generals von Veith von Marmagen über Blankenheimerdorf und Tondorf
direkt auf den Michaelsberg zu und weiter nach Bonn. Damit tritt
der Michaelsberg in die Geschichte ein.

		Die Römer maßen die Eifeler Heerstraßen nach Leugen. Eine Leuga
oder gallische Meile war gleich 2,2 km. Somit betrug das Wegestück
Marmagen – Michaelsberg fast genau 10 Leugen. Alle wichtigen
Heerstraßen, die als erhabene Dämme von ca. 6,5 m Breite liefen,
waren in ihrem Zuge durch eine Reihe größerer oder kleinerer [bookmark: page11]Kastelle mit
ständiger Besatzung gesichert. An einem so ausgezeichneten Punkte,
wie ihn die hohe Kuppe des Michaelsberges darstellt, ist mit großer
Wahrscheinlichkeit ein solches Kastell zu vermuten. Der verstorbene
Archäologe aus'm Werth in Bonn hat berichtet [bookmark: text2]F2, daß er 300 Schritt
südlich vom Michaelsberge, am Wege von Mahlberg nach Reckerscheid,
in der Flur »am Lindchen« römischen Bauschutt mit Ziegelsteinen und
Dachziegeln in solcher Menge gefunden habe, daß ohne Zweifel ein
größeres römisches Bauwerk dort gestanden haben müsse. Demselben
Forscher glückte es, auf der Kuppe des Michaelsberges im Boden
Tuff- und Mörtelstücke zu finden, die er als bestimmt der
spätrömischen Zeit angehörig anspricht. Somit ist der Schluß
berechtigt, daß St. Michaelsberg, als ein damals noch ganz
namenloser Bergesgipfel schon eine römische Warte ( specula) [bookmark: text3]F3 getragen hat, von der
ein scharfes Auge genau wie heute vom Turm der Michaelskapelle bis
in die Rheinebene schweifen konnte. Ueberdies hat man die Spuren
römischer Ziegeleien in Eicherscheid, in Esch in der Mutscheid und
im Bouderather Walde festgestellt, sodaß deren Erzeugnisse ohne zu
große Mühe für die Bauten am Michaelsberge zu benutzen waren. Die
gleichen Ziegeleien mögen auch das Material für die Bauten in dem
nahen, im Zuge der Heerstraße Michaelsberg – Bonn gelegenen Dorfe
Scheuren geliefert haben, die Schöttler [bookmark: text4]F4 in ihren Grundmauern festgestellt hat. Er fand in
Scheuren auch Steine mit römischen Inschriften und Grabhügel. Am
Wege nach Reckerscheid ist auch die Pflugschar der späteren
Besitzer noch häufig auf Reste des alten römischen Mauerwerks
gestoßen.

		Das gewaltigste römische Bauwerk der Eifel, die berühmte
römische Wasserleitung, ein förmliches Wunderwerk der
Wasserbaukunst, ebenso genial in der Anlage, wie in der Führung,
gelangte nicht in die Nähe des Michaelsberges. Es umzog ihn von
Dalbenden bei Nettersheim über Breitenbenden, Weingarten,
Palmersheim nach Rheinbach zwar in einer Art weiten Halbkreises,
aber der Radius beträgt immer mindestens 10 km.

		

		III. Die fränkische Zeit und der Beginn der
Christianisierung.

		Über 400 Jahre hatten die Römer ihre Herrschaft bis zum Rhein
aufrecht erhalten. Mit der Entthronung des Romulus Augustulus im
Jahre 476 brach sie zusammen. Da nahmen die schon lange vom
Niederrhein immer stärker vordrängenden Rheinfranken das ganze
linke Rheingebiet in Besitz. Als ernsthaften Gegner hatten sie
[bookmark: page12]noch die
von Süden vorstoßenden Alamannen. Als aber diese im Jahre 496 in
mörderischer Schlacht (bei Zülpich?) unterlagen, war den
Rheinfranken der neue Besitz dauernd gesichert.

		Während in den für die damalige Zeit schon bedeutenden
Niederlassungen Köln, Bonn, Coblenz und Trier das junge Christentum
noch in römischer Zeit Eingang fand, wenn z. B. in Köln der hl.
Maternus schon um das Jahr 313 n. Chr. als erster Bischof vermutet
wird, und von Bonn eine uralte Legende berichtet, daß die hl.
Helena um 310 dort die erste Kirche gegründet habe, dauerte es in
her Eifel und Vordereifel noch mehr als 400 Jahre, bis das
Heidentum überall besiegt war. In den westlichsten Teil der Eifel
drang die christliche Lehre zuerst ein, als um die Zeit zwischen
647 und 650 der hl. Remaclus, der Apostel der Ardennen, die ersten
Klöster Malmedy und Stavelot gründete. Um 698 folgte die Gründung
des Klosters des hl. Willibrord zu Echternach am Rande der
Südwesteifel. Um 720 entstehen die ersten Anfänge des später
weltberühmten Klosters Prüm im Mittelpunkte der Eifel. Erst
zwischen 830-836 erhält auch die Vordereifel ihre Klostergründung
in dem »Neuen Münster«, in der Folge Stift Münstereifel genannt.
Wiederum fast 100 Jahre später folgt um 930 die letzte große
Klostergründung der Eifel, das berühmte Steinfeld.

		Wie nun und wann von diesen großen Zentren aus die
Christianisierung der abgelegenen, schwer zugänglichen und vielfach
unwirtlichen Eifeldistrikte erfolgte, darüber fehlen leider alle
sicheren Einzelnachrichten. Nur in großen Zügen vermögen wir uns
ein wahrscheinliches Bild zu machen. Von dem Kreise Rheinbach kann
man mit guten Gründen vermuten, daß sein östlicher, in der Ebene
gelegener Teil von dem Cassiusstifte in Bonn in Angriff genommen
wurde. [bookmark: text5]F5 Aber der westliche
gebirgige Teil, insbesondere das weite Gebiet um unseren St.
Michaelsberg herum, kann von dem Kloster Prüm aus seine ersten
Glaubensboten erhalten haben. Doch darf die weitere Möglichkeit
nicht übersehen werden, daß schon der heilige Willibrord (657-739)
oder seine Gefährten, deren er zwölf gehabt haben soll, auch bis in
diese Gegenden gekommen sein können. Die Aebtissin Irmina, Tochter
des Merovingischen Königs Dagobert II., hatte dem hl. Willibrord
nicht nur die in Echternach entstandene Klosteranlage geschenkt,
sondern ihm auch eine weitere Schenkung in Berg im alten
Zülpichgau, jetzt Berg vor Floisdorf im Kreise Schleiden, gemacht.
Die Frage, wie weit nun der Heilige mit seinen Gefährten von hier
aus auch in der Nordeifel als Glaubensbote gewirkt haben könne,
wird demnächst von Bibliothekar Dr. P. Heusgen in Köln eingehend
behandelt werden. Manche der um den Michaelsberg gelagerten
Ortschaften haben bereits vor der Gründung Prüms existiert. Einige
mögen sogar nicht erst in fränkischer Zeit, sondern in ihren ersten
Anfängen schon ausgangs der Römerzeit entstanden [bookmark: page13]sein. Von Schönau und
Eicherscheid ist dies ziemlich sicher anzunehmen, weil sie an einer
römischen Nebenstraße lagen und man in beiden Orten römische Spuren
gefunden hat. Das gleiche gilt, wie wir bereits hörten, von
Scheuren. Von dem Dorfe Mahlberg, das uns im Hinblick auf den
Michaelsberg am meisten interessieren muß, ist mit
Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß es in fränkisch-heidnischer Zeit
entstanden ist. Der Name Mahlberg ist aber ursprünglich nicht dem
Dorfe, sondern dem hohen, das Dorf überragenden Berge eigen gewesen
und erst in christlicher Zeit, als der spätere Michaelsberg kein
»Malberg« mehr war, als Dorfname geblieben. Die altdeutschen Wörter
» mahal, mahel, mâl« bedeuten
Gerichts- oder Opferstätte. Daraus sind auch die spätlateinischen
Worte mallobergium und malbergium entstanden. Sie weisen im allgemeinen
auf eine Stätte, die durch ihre erhöhte Lage und vielleicht noch
durch sonstige Kennzeichen, also irgend ein Mal, sich auszeichnete.
Der Michaelsberg konnte schon darum den Namen führen, weil er die
höchste isolierte Kuppe der ganzen Vordereifel ist. Vielleicht aber
hat er in heidnischer Zeit noch ein sonstiges Mal, die Reste der
römischen Warte oder etwa einen riesigen Felsblock auf der Spitze
getragen, in dessen Schutze die Opferfeuer lodern konnten. Am nahen
Weissensteine lagen ja stets der Riesenblöcke genug. Jedenfalls ist
an der Tatsache, daß die heidnischen Franken bis zum Ende des 8.
Jahrhunderts auf dem Michaelsberge eine Kultusstätte, eine
Gerichts- und Opferstätte hatten, nicht zu zweifeln, auch wenn
urkundliche Sicherheit nicht gegeben ist. Ohne Grund erhält sich
eine solche Tradition nicht und der heutige Name des Dörfchens
Mahlberg am Abhange des Berges ist ein nicht abzuweisender Beweis
für die Richtigkeit der Tradition. Genau wie der Godesberg noch in
seinem Namen erkennen läßt, daß er einst ein Odins- oder Wodansberg
war, der durch die Nachfolger des hl. Bonifatius in einen
Michaelsberg verwandelt wurde, so war auch unser Eifler
Michaelsberg, wie noch zahlreiche andere Michaelsberge in
Deutschland, einstmals ein Odins-, Wodans- oder Donarsberg, bis St.
Michael, der Fürst des himmlischen Lichtes, die finsteren
Heidengötter überall enttrohnte. Nicht allzuweit vom Fuße des
Michaelsberges liegt Odendorf, das in alter heidnischer Zeit von
seinen fränkischen Gründern »Odin-Thorp« [bookmark: text6]F6 getauft wurde. Auch hier hat sich die Tradition
erhalten, daß einst von Odin-Thorp ein direkter Weg auf den
Odin-Berg, den heutigen Michaelsberg, ging.

		Wann etwa der heidnische Kult auf dem Michaelsberge endete, ist
nur annähernd zu vermuten. Als der Abt Regino von Prüm im Jahre 893
ein Register aller Besitzungen der Abtei mit den ihnen anhangenden
Dienstbarkeiten und Gerechtsamen aufzeichnen ließ, wird das
Dörfchen Mahlberg als »Mahlberhc« genannt. Damals war also dem
Berge der Name schon genommen und auf das Dorf übergegangen, was
ganz verständlich ist, denn die Besitzungen der Abtei [bookmark: page14]Prüm waren zu
dieser Zeit schon länger der christlichen Lehre gewonnen und
Heidnisches wurde nicht mehr geduldet. Das Prümer Register kennt
auch noch keinen Michaelsberg, aber es nennt dafür eine ganze
Anzahl Ortschaften, die schon um den Michaelsberg herumlagen, Wir
finden effelesburc = Effelsberg, honespolt = Hospelt, rodenre =
Rodert, Eykmesceyt oder Ekinneskeit = Eicherscheid, vor allem aber
sconouhe = Schönau. Das Prümer Registerbuch von 893 ist im
Originale nicht mehr vorhanden, aber es existiert eine genaue
Abschrift mit Kommentar vom Jahre 1222, die der ehemalige Abt
Cäsarius von Prüm angefertigt hat. In dieser wird erwähnt, daß
Schönau schon eine Kirche hat, über die die Grafen von Vianden und
Jülich das Patronat besaßen. Somit gehörten schon um oder vor dem
Jahre 1200 Mahlberg mit dem Gebiete des Michaelsberges zur Pfarre
Schönau. Wir werden also nach dem oben Gesagten es für
wahrscheinlich halten können, daß rund um das Jahr 800 oder nur
wenig später der heidnische Kult mit dem letzten Opferfeuer auf dem
ehemaligen »Malberge« erloschen ist.

		Es wird zunächst interessant sein, über Schönau und Mahlberg den
alten Bericht des Abtes Regina nach der Darstellung des Exabtes
Cäsarius im Urtext und in der Uebersetzung kennen zu lernen.

		Sconouhe sita est non longe a Monasterio,
quam tenent comites Viennenses et Juliacenses. Attinet etiam eidem
curiae jus patronatus ecclesiae eiusdem villae, quod tenent
prädicti comites, vel alter eorum cum decima. Sunt in sconouhe tria
mansa et jugera novem. Solvit unusquisque sualem, valentem denarios
XII, facit camsilem. Pro hostilicio denarios III, pullos II, ova
VIII. Facit jugerem unum, corvadas II, secant foenum et colligunt.
Ad annonam quotidie mancipium I, panem et cerevisiam. Facit scaram
similiter ut illi de Ivernesheim, linum. Duas XV noctes. Angaria de
Ara ad novum Monasterium et de novo Monasterio ad Prumiam.
Excutiunt annonam, in orto faciunt lectum unum. Mahlberhc est ibi
satis prope, quam tenet comes Juliacensis et nobilis vir Volcoldus
de Bure tenet eam ab eo. Invenimus in Mahlberhc Mansa VI et
dimidium. Solvit unusquisque de dimidio manso pullos II, ova X,
denarios VI, aut facit camsilem medium. Facit jugera duo, corvadas
duas, angarias ut illi de sconouhe et scaram. Terra dominicata
jugera LXXIX, prata ad carradas VIII, silva ad porcos
CCC.

		Schönau liegt nicht weit von Münster, das die Grafen von Vianden
und Jülich besitzen. Zu diesem Stift (Münstereifel) gehört auch das
Patronatsrecht über die Kirche des Dorfes (Schönau), das die
genannten Grafen besitzen, oder (abwechselnd) einer von ihnen
zugleich mit dem Zehnten. In Schönau liegen 3 Hufen und 9 Morgen.
Jeder (Zehntpflichtige) liefert 1 Schwein im Werte von 12 Denaren
und macht ein Leintuch. Für die Zwecke der Heerfahrt stellt er drei
Denare, zwei Hühner und acht Eier. Er bestellt einen Morgen mit
zwei Pflügungen. Das Heu wird gemäht und gesammelt. Zur Ernte
stellt jeder täglich eine Hilfskraft, Brot und Bier. Botendienst
[bookmark: page15]leistet er
ähnlich wie jene von Iversheim und sammelt auch den Flachs. Zweimal
fünfzehn Nächte (leistet er Wachdienst). Sie leisten Spanndienste
von der Ahr nach Neumünster und von Neumünster nach Prüm. Sie
dreschen die Ernte und bestellen im Garten ein Beet. Mahlberg liegt
ziemlich nahe dabei. Der Graf von Jülich besitzt es und der edle
Herr Volcoldus von Bure (= Buir) hat es von ihm als Lehen. Wir
finden in Mühlberg 4½ Hufen. Ein jeder zahlt von der halben Hufe
zwei Hühner, zehn Eier und sechs Denare, oder er macht ein halbes
Leintuch. Er bestellt zwei Morgen in zwei Pflügungen. Seine Spann-
und Botendienste leistet er wie jene von Schönau. Das Herrenland
umfaßt 79 Morgen, dazu Wiesen mit 8 Karren (Ertrag) und Wald (mast)
für 300 Schweine.

		Aus dieser Urkunde ersehen wir vor allem, daß die Kirche von
Schönau schon frühzeitig zu dem Stift Münstereifel gehörte, aber
sich doch nicht unter den acht Kirchen befand, die von Prüm bei der
Gründung des novum Monasterium im
Peterstale um das Jahr 830 bis 836 dem Stifte Münstereifel
ausdrücklich mit dem betreffenden Zehnten zugewiesen wurden.
Cäsarius berichtet auch darüber:

		Constat conventum monasterium ab ecclesia
Prumensi a primis fundamentis fundatum esse, et eundem conventum a
nobis octo matrices ecclesias praeter cum decimis possidere, quarum
ecclesia in Rhembac (Rheinbach) una
est. [bookmark: text7]F7

		Cäsarius fügt dann noch hinzu, daß dem neuen Münster auch noch
viele andere Güter überwiesen worden seien. Zu diesen haben alsdann
vermutlich auch die oben genannten Besitzungen in Schönau und
Mahlberg gehört. Endlich erfahren wir durch eine weitere Urkunde
des Prümer Abtes Jodefridus vom Jahre 1266 noch, daß die Namen der
acht Mutterkirchen Münster, Kirspenich, Rheinbach, Sahr, Vischel,
Weingarten, Wichterich und Wissersheim waren. Schönau aber war eine
der frühen Tochterkirchen, und hat auch sicherlich sehr früh den
hl. Goar zum Schutzpatron erhalten. Wir wissen, daß das Kloster
Prüm unter dem Abte Assuerus noch zu Lebzeiten Pipins eine weitere
Schenkung in Gestalt der kleinen Klosterniederlassung erhielt, die
sich um die Zelle des im 6. Jahrhundert verstorbenen hl.
Einsiedlers Goar gebildet hat. Seitdem waren Münstereifel und St.
Goar die vornehmsten Tochterklöster Prüms und ein Teil der
Reliquien St. Goars gelangte als Geschenk des Mutterklosters an
zwei Kirchen, die in engen Beziehungen zum Stifte Münstereifel
standen, an Schönau und an Harzheim.

		Die Grafen von Vianden waren Schirmvögte der Abtei Prüm und als
solche trugen sie eine größere Anzahl Prüm'scher Besitzungen zu
Lehen, ebenso wie die Grafen von Jülich. Die Schirmvogtei ging im
Jahre 1264 von Vianden an die Herren von Schönecken über und
mit ihr der Besitz von Schönau und Mahlberg. Die Familien [bookmark: page16]Schönecken und
Blankenheim waren schon im 12. und 13. Jahrhundert nahe verwandt
und verschwägert. Infolge dieser Beziehungen gaben die Herren von
Schönecken den Herren von Blankenheim schon frühzeitig (vor 1300)
Schönau und Mahlberg als Unterlehen, woraus sich alsdann im Laufe
der Jahrhunderte ein regelrechter Besitz entwickelt hat. Im Jahre
1586 sagt Graf Hans Gerhard von Manderscheid-Blankenheim-Gerolstein
(1536-1611) in einem Prozesse (Staatsarchiv Koblenz), den er von
1586-88 wegen Schönau und Mahlberg gegen Jülich vor dem
kaiserlichen Gerichte in Luxemburg führen mußte, daß seine
Vorfahren seit urdenklichen Zeiten diese Güter vom Hause Schönecken
zu Lehen getragen hätten.

		Die heutige Kirche von Schönau geht in ihrem Kern, besonders mit
den unteren Partien des Westturmes auf das 12. Jahrhundert zurück.
Große Erneuerungen, Ergänzungen und Erweiterungen haben natürlich
wiederholt stattgefunden, besonders im 15. und 19. Jahrhundert. Ob
vor dem 12. Jahrhundert eine ältere Kirche die Vorgängerin der
späteren gewesen ist, bleibe dahingestellt, wenn auch aus
geschichtlichen Gründen und wegen des frühen Patronates St. Goars
die Möglichkeit einer solchen Annahme durchaus gegeben sein könnte.
Der Name des Dorfes Schönau kommt im Laufe der Jahrhunderte in
mancherlei Schreibarten vor. Die ältesten Formen sind sconouhe und
sconhoye. Später finden sich sconovise, das latinisierte schenowa
und Schonawe. Als Vorgängerin der heutigen Schreibart tritt zuletzt
Schönauwe auf.

		

		IV. Die Anfänge der St. Michaelsverehrung auf dem Eifelberge
nach dem Jahre 1300.

		Die Antwort auf die Frage, von wann ab wir mit genügender
Wahrscheinlichkeit die Anfänge der Verehrung auf dem St.
Michaelsberge vermuten können, ist nicht ohne Schwierigkeiten. Vor
allem darf man nicht in den Fehler fallen anzunehmen, daß als der
heidnische Kult um das Jahr 800 verschwand, der Berg nun ohne
weiteres in eine Verehrungsstätte St. Michaels umgewandelt worden
wäre. Für eine solche Annahme fehlt nicht nur jeder Anhalt, es
sprechen sogar gewichtige Gründe dagegen. Daß die Chronik des Abtes
Regino vom Jahre 893 noch nichts von dem Michaelsberge berichtet,
ist nicht verwunderlich. Eher könnte es zu denken geben, daß der
Exabt Cäsarius, der sich in seinem Kommentare vom Jahre 1220 nicht
nur im allgemeinen, sondern speziell über die Verhältnisse der
Kirche und Pfarre Schönau, über die Besonderheiten von Mahlberg und
aller um den Michaelsberg liegender Siedlungen so wohlunterrichtet
zeigt, ebenfalls vom Michaelsberge schweigt. Nun wissen wir sehr
wohl, daß man bei einem Autor » ex
silentio« nicht zuviel schließen soll. Aber im [bookmark: page17]vorliegenden
Falle drängen sich doch mancherlei Ueberlegungen auf, die sich zwar
zu keinen bestimmten Schlußfolgerungen verdichten sollen, trotzdem
sich aber nicht ganz abweisen lassen.

		Es gab damals im Besitze des Klosters Prüm noch nicht so viele
Kirchen und Kapellen, daß Cäsarius irgend eine und wenn sie die
kleinste und primitivste gewesen wäre, hätte übergehen brauchen.
Dagegen gab es in Deutschland seit den Zeiten des hl. Bonifatius so
zahlreiche Michaelskirchen, daß die Kunde davon allgemein sein
mußte. Am Mittelrhein entstand um das Jahr 1064 die Kirche auf dem
Michaelsberge zu Siegburg und mindestens ebenfalls schon im 11.
Jahrhundert trug die Spitze des Godesberges eine Michaelskapelle.
Beide hat Cäsarius ohne Zweifel gekannt, besonders da Siegburg auch
ein Benediktinerkloster war. Umsomehr will es verwunderlich
erscheinen, daß Cäsarius eine im Jahre 1222 schon existierende
Kapelle auf dem Eifelberge im Herzen vieler Prümer Besitzungen
nicht genannt haben sollte. Hätte eine Kapelle bestanden, so hätte
ihr auch irgend ein Recht angehangen und ein solches hätte das
Urbar des Cäsarius geradezu erwähnen müssen. So lange also keine
weiteren sicheren Nachrichten sich finden lassen, bleibt es in
unserer Frage für das 13. Jahrhundert besser bei einem »
non liquet.« Der Beginn des 14.
Jahrhunderts aber bietet sicherere Anhaltspunkte.

		Seit der Zeit wo Katzfey in seiner verdienstvollen Geschichte
von Münstereifel (Köln 1854/55) auch dem Michaelsberge und seiner
Geschichte einen kurzen Abschnitt gewidmet hat, begann für alle
Autoren die Geschichte des Berges um das Jahr 1500 [bookmark: text8]F8. Es war ganz in Vergessenheit
geraten, daß längst andere Autoren, die im Jahre 1732 ein
allerdings sehr bescheidenes Büchlein herausgegeben hatten, sich
weit besser unterrichtet gezeigt hatten. Das Büchlein trägt den
Titel »Schutz und Schirm des Heiligen Ertz-Engels Michaelis. Zu
suchen und zu finden in der von viel hundert Jahren bewehrter
Sodalitäts-Andacht auff St. Michaels-Berg bey der Stadt Münster in
der Eiffel, unter Direction der P. P. Societatis Jesu, cum Permissu
Superiorum.« Es erschien in erster Auflage im Jahre 1732 und ist
bei Becker (a. a. O. S. 236) als im Pfarrarchiv von Münstereifel
befindlich genannt. Aber gesehen und benutzt hat Becker es sicher
nicht, denn er hat sich seinen sehr interessanten und wichtigen
Inhalt entgehen lassen. Im übrigen ist das Buch zur Zeit Beckers
wahrscheinlich schon nicht mehr im Pfarrarchiv vorhanden gewesen,
denn Tille [bookmark: text9]F9 führt es
schon nicht mehr auf. Eine Auskunft des Pfarramtes Münstereifel
bestätigt, daß auch heute das Buch nicht [bookmark: page18]vorhanden ist. Ein Nachdruck
des Büchleins vom Jahre 1761 »Cölln bey Caspar Pohl« befindet sich
in der Erzbischöflichen Seminarbibliothek zu Köln. Eine noch etwas
spätere dritte Ausgabe »Köln bei J. G. Lumscher« (ohne Jahreszahl)
vermutlich um 1780 fand der Verfasser im Jahre 1926 im Besitze
einer Münstereifler Familie und erwarb sie für sich. Diese dritte
Ausgabe wurde mit der zweiten genau verglichen und, zwar in der
Rechtschreibung teilweise verschieden, aber sonst wörtlich
übereinstimmend befunden. Von ihr befindet sich in den Akten des
Kölner Generalvikariates (Michaelskapelle Pfarre Schönau) ein
zweites Exemplar. Weitere Exemplare dieses Büchleins sind bislang
nicht zu ermitteln gewesen.

		Die Verfasser des Bruderschaftsbüchleins, Jesuiten der
Eiflischen Mission, deren Namen [bookmark: text10]F10 unbekannt sind, widmeten ihr
Werk

		 

		»Ihro Hoch-Gräffliche Exzellenz Johann Wilhelm,
Grafen zu Manderscheid, Blankenheimb und Gerolstein, Frey-Herrn zu
Junkenrath, Cronenburg, Schuler und Heistart, Herrn zu Dhaun,
Bettingen und Erpp: des Ertz-Stifts Cöllen Erb-Hofmeisteren, Ihro
Churfürstlicher Durchleucht zu Pfalz, Obristen über ein Regiment
Dragoner, wie auch

		Ihro Hoch-Gräffliche Exzellenz Joanetta, Gräfin
zu Manderscheid, Blankenheimb und Gerholstein, Frey-Herrn zu
Junkenrath, Frawen zu Dhaun, Bettingen und Erpp, Rottenfeltz und
Stauffen«.

		 

		Die Gräfin Joanetta war die Mutter des Grafen Joh.
Wilhelm.

		Die Widmung erfolgte anläßlich der hundertjährigen Wiederkehr
des Tages, an dem im Jahre 1632 »Ihro Hoch-Gräffliche Excellenz
Carl Graf in Manderscheid, Blankenheim und Gerolstein als
berechtigter Herr des Michaelsberges zur Befürderung dieser
Bruderschaftsandacht Belieben getragen, der Societät Jesu alles
Recht und Verwaltung gemeltes Bergs und Kirchen gnedigst zu
überlassen«.

		Wir werden uns mit den Nachrichten des Buches im folgenden
Abschnitt eingehend zu befassen haben. Vorläufig wollen wir uns den
Passus S. 17 herausgreifen, der bestimmte Angaben über die
ungefähre Zeit der Entstehung der Eifeler Michaelsverehrung bringt.
Er lautet:

		»In dieser (wie gleich gemeltet) über die 400 Jahr gestandener
Bruderschaft haben sich beym Anfang 1400 einschreiben lassen
nahmentlich die Edele Herren und Frawen von Ahr, von Metternich,
von Hillesheim und Myrbach, denen von Jahr zu Jahr ohne Unterlaß
unzahlbare andere nachgefolget«.

		Wollen wir diese Nachricht zunächst einmal wörtlich nehmen, so
müßte vom Jahre 1732 zurückgerechnet, die Bruderschaft vom [bookmark: page19]Michaelsberge
etwa um die Jahre 1325-1330 entstanden sein. Dann aber ergibt sich
die Frage, ob ex juvantibus eine
Bestätigung möglich ist. Zu diesem Zwecke liegt es am nächsten
festzustellen, ob für die genannten vier adeligen Familien sichere
urkundliche Beziehungen zu Münstereifel um das Jahr 1400
nachweisbar sind. Gelingt es, so ergibt sich von selbst ein
günstiger Schluß auf die Richtigkeit und Glaubwürdigkeit der ganzen
Nachricht.

		Beginnen wir mit dem Geschlechte von Mirbach, das noch
heute in einer gräflichen und freiherrlichen Linie besteht und
dessen genealogische Verhältnisse leicht bis in das 14. Jahrhundert
zurück zu verfolgen sind. Der Ursprung dieser Familie liegt im
Dorfe Mirbach, unweit Hillesheim im Kreise Daun. Wir finden der
Reihe nach:

		
	Heynze von Mirbach (1340-1408) Burgmann zu Casselburg
und Münstereifel. Seine Gattin, die er um das Jahr 1366
heimführte, war Ida von Kerpen.

	Heinrich der Alte von Mirbach, Sohn des Heynze
(1370-1448), vermählt mit Mettel (Mechtildis) von Nattenheim. Es
wird ausdrücklich berichtet, daß er lange Jahre in Münstereifel
wohnte und dort mehrere Häuser besessen hat.

	Wilhelm von Mirbach, jüngerer Bruder des Heinrich,
Lebensjahre unbekannt, Kanonicus in Prüm.

	Clais der Alte von Mirbach (1405-1513), Sohn des
Heinrich, wurde 106 Jahre alt und war vermählt seit 1442 mit
Margarete von Dahlheim. Er war der Herr der Burg Arloff und
Pfandherr zu Münstereifel.



		Die Nachrichten über die Glieder 1, 2, 4 der Familie Mirbach
finden sich bei E. von Mirbach »Die Erlöserkapelle und die Burg
Mirbach in der Eifel, Berlin 1903«. Sie werden auch durch
anderweitige Urkunden bestätigt. Die Urkunde Nr. 256 des Stiftes
St. Andreas [bookmark: text11]F11 in Köln (Pfarrarchiv) vom 28. 9.
1397 besagt: »Auf Wunsch des R.'s Engelbertus Nut de Burgel,
Marschalk des Herzogtums Jülich (in einer Urkunde vom 24. 11. 1406
auch Engelbricht Nijt van Birgel genannt) geben die Glehner
Schöffen ein Weistum über die vogteiliche Erbfolge. Als Zeugen
treten auf 1.) Johann Smeych, Kanonikus von Münstereifel, 2.)
Heinzo de Mirbach, Ritter (Armiger). Im Jahre 1403 quittiert
Heyntzen von Myrbach Herrn Arnold »Graven zu Blankenheim« über
erhaltene Jahrgelder. (Urkunde im Staatsarchiv Koblenz). Endlich
schenken nach einer Urkunde vom 4. April 1408 (im Pfarrarchiv zu
Münstereifel) Heyntze von Mirbach und seine Ehefrau Ida,
offensichtlich kurz vor dem Tode des Heyntze, dem Stift
Münstereifel zu einem Jahrgedächtnis für sich und ihre Nachkommen
zwei Malter Spelt Jahresrente aus ihrem Hofe zu Freilingen. Die
beiden Söhne Heinrich (hier noch der Jonghe genannt) und sein
Bruder, Kanonikus in Prüm, siegeln mit. [bookmark: page20]

		Das Geschlecht der Herren von Ahre war ursprünglich ein
Ministerialengeschlecht im Dienste der Grafen von Are und
Hochstaden, die sich ihrerseits von dem Grafen Sigebodo als
Ahnherrn ableiteten, der um das Jahr 920 bis 930 das Kloster
Steinfeld begründete. Das gräfliche Geschlecht starb im Jahre 1261
mit dem Erzbischof Konrad von Köln, dem letzten Grafen von Are und
Hochstaden aus. Es ist bekannt, daß im Mittelalter adelige
Dienstmannen sich häufig nach ihrem Herrn benannt haben. Die
späteren Herren von Ahre stammen möglicher Weise ab von den
Schenken von Are, die im Dienste der Grafen von Are erwähnt werden.
Sie saßen später auf einer Burg in Antweiler an der Ahr.
(Strambach, Rhein. Antiquarius, III. 10.) In der gleichen Urkunde
des Stiftes St. Andreas, die den Ritter Heinzo von Mirbach als
zweiten Zeugen nennt, fungiert als dritter Zeuge Johann de
Arre, Vogt von Münstereifel. Johann von Ahr oder Aer
scheint ein sehr einflußreicher und vermögender Herr gewesen zu
sein. Er ist schon vom Jahre 1384 ab urkundlich nachweisbar. Zu
dieser Zeit hat er dem in Geldnot befindlichen Grafen Gerhard VII.
von Blankenheim (gest. 1406) eine Summe von 500 Mentzer (Mainzer)
Goldgulden vorgeschossen, gegen eine Verpfändung der
Blankenheim'schen Besitzungen in Schönau. (Staatsarchiv Koblenz.)
Im Jahre 1385 werden die Eheleute Johann und Katharina von Ahre
außerdem mit der Hälfte eines Bauerngutes in Schönau belehnt. Am
28. VIII. 1407 (Staatsarchiv Düsseldorf) werden Johann van Aer der
Aeltere und Johann van Aer der Jüngere als Schöffen von
Münstereifel genannt. Im Jahre 1409 quittiert Johann van Aer
(Staatsarchiv Koblenz), daß er nichts mehr von dem zu fordern habe,
was Graf Gerhard von Blankenheim ihm schuldig gewesen sei. Sein
Sohn Johann der Jüngere und sein Enkel Otto von Aer, letzterer
ebenfalls Vogt in Münstereifel, kommen noch in Urkunden bis 1425
bezw. 1443 vor (Scheins, urkundl. Beiträge zur Geschichte der Stadt
Münstereifel).

		Wie wir unten sehen werden, war Katharina von Ahr, die Gemahlin
Johanns des Aelteren, eine geborene von Metternich. Ihr
Neffe oder sonstiger naher Verwandter Otto von Metternich war am
11. November 1411 Zeuge einer Urkunde des Peter Gillis in
Münstereifel. (Jes.-Urkunden, Archiv Düsseldorf.) Im Jahre 1438
sind Johann von Metternich und Otto von Aer Zeugen der Heirat von
Elisabeth Gürtzgen, Tochter des adeligen Ehepaares Clais und Hilgen
Gürtzgen in Münstereifel, mit dem Ritter Godart Ruymschüttel von
Vritzdorp. (Strange, Beiträge zur Genealogie, Heft 10.) Ein Karl
von Metternich ist 1440 noch als Burgmann in Münstereifel erwähnt.
Im übrigen ist der größte Teil der frühen Metternich'schen
Familienurkunden bei dem Brande der Winnenburg bei Cochem, wohin
sie zur Sicherheit gegen die Scharen Ludwigs XIV. gebracht worden
waren, im Jahre 1689 untergegangen.

		Die Herren von Hillesheim entlehnen ihren Namen von der
Stadt Hillesheim im Kreise Daun, wo sie ursprünglich begütert
[bookmark: page21]waren. Aber
über diese Zeit existieren anscheinend keine Nachrichten mehr.
Einer der ersten Herrn von Hillesheim war Dietrich, der durch
Beerbung eines Verwandten in den Besitz eines Burghauses in
Kaltenborn an der Hoheacht im Amte Nürburg kam. (Strange, a. a. O.,
Heft 10.) Hier haben die von Hillesheim lange gesessen. Aber
einzelne Glieder ihrer Familie sind auch in Münstereifel
nachweisbar. Wir werden unten einen Clais von Hyllesheim
kennen lernen. Die Urkunde Nr. 10 des Pfarrarchivs von
Münstereifel, datiert den 31. Oktober 1404 ( up alre hilligen avent) berichtet, daß Heyne von
Wilre und seine Ehefrau Gerdruyt dem Frederich von
Hyllesheim, Bürger zu Münstereifel, eine Jahresrente von 7½
Malter schulden. Dieser Frederich besaß einen Sohn Otto von
Hyllesheim, der spätestens im Jahre 1465 starb, denn am 10. Oktober
dieses Jahres ( up sent Gereonis dach ind
sijne gesellschaff) schenkt seine Witwe Fya von Hyllesheim
dem Glöckneramt zu Münstereifel zu einem Jahresgedächtnis für ihren
verstorbenen Gemahl, dessen Eltern und Erben einen Hof zu
Antweiler. (Urkunde Nr. 17 des Pfarrarchivs zu Münstereifel.)

		Fassen wir alle gebrachten Nachrichten über die vier
Geschlechter zusammen, so bilden sie in ihrer Gesamtheit ein mehr
als genügendes Zeugnis für die Zuverlässigkeit des von den Jesuiten
im Jahre 1732 gegebenen Berichtes. Aber es findet sich noch eine
weitere wertvolle Bestätigung in dem Inhalte eines schmalen
Bruderschafts-Büchleins in Pergament, das im Staatsarchiv
Düsseldorf den Münstereifeler Jesuitenakten Nr. 19 beiliegt. Das
Büchlein enthält in seinem ersten Teile ein Namensverzeichnis von
ca. 300 verstorbenen Mitgliedern der Michaelsbruderschaft. Die
Namen sind in einem Zuge von derselben Hand in der Schrift der
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts geschrieben. Vor jedem Namen
stehen die Worte » Item vur« (Ebenso
für). Das zeigt, daß die ganze Liste aus einem noch älteren
Verzeichnisse abgeschrieben ist, um zur Verlesung bei den
jährlichen Totenämtern in der St. Michaelskapelle zu dienen. Am
interessantesten aber ist, daß an der Spitze der ganzen Liste
stehen:

		 

		» Item vur Johan vâ Aer
vaet zo mûstereyffel ind syne huysfrauwe

Kathry van meytternich cû p.

Ite clais van Hillesheym cû parentibus.

Itç margrayt van myrbach«.

		 

		Das Wort »vaet« hinter Johann van Aer bedeutet Vogt. Wir können
aber nun kaum mehr daran zweifeln, daß die Jesuiten wohl
unterrichtet waren, als sie den Beginn der St. Michaelsverehrung
auf dem Berge in das erste Drittel des 14. Jahrhunderts legten.

		Noch erhebt sich eine letzte Frage, was im 14. Jahrhundert den
Anstoß zu der Bildung der Michaelsbruderschaft und der Errichtung
der frühesten Michaelskapelle gegeben haben könnte. Von der Legende
über den frühesten Kirchenbau wollen wir ganz absehen. Auch auf das
[bookmark: page22]Beispiel des
hl. Bonifatius und seiner Nachfolger zurückzugreifen, geht nicht
wohl an, da seit der Zeit, wo Wodans und Donars Heiligtümer auf
Bergeshöhen in St. Michaelsheiligtümer verwandelt wurden, etwa 500
Jahre dahin gegangen waren. Aber an andere Einflußmöglichkeiten
könnte man denken, an die große Bedeutung, die St. Michaels
Verehrung in Italien durch das Heiligtum auf dem Berge Gargano und
in Frankreich durch das Heiligtum auf der Felseninsel St. Michel an
der normannischen Küste gewonnen hatte. Die Höhlenkirche auf dem
Berge Gargano, nach der Legende von St. Michael selbst erbaut und
von ihm zu seinem Heiligtums bestimmt, war im Mittelalter
weltberühmt. Seit drei deutsche Kaiser, Otto III. im Jahre 999,
Heinrich II. im Jahre 1021 und Lothar II. im Jahre 1137 zu ihr
gewallfahrtet waren, war sie auch in Deutschland in aller Munde.
Eine ähnliche Berühmtheit genoß das St. Michaelsheiligtum in der
Normandie, im Mittelalter, » St. Michael in
periculo maris« genannt. Auch die Pilger, die von diesem
Heiligtume zurückkehrten, haben in Deutschland überall seinen Ruhm
verkündet. Von diesen beiden Zentren der Michaelsverehrung konnte
der Einfluß selbst bis in die entlegene Eifel strahlen, besonders
nachdem auf dem nahen Godesberge eine Stätte der Michaelsverehrung
entstanden war und Anno II. Erzbischof von Köln an die Stelle einer
Raubritterburg seine Michaelskirche auf den Siegburger Berg gesetzt
hatte. Diese Annahme erhält eine Stütze darin, daß die
Münstereifeler Jesuiten in ihren Jahresberichten ( Litterae annuae Kölner Stadtarchiv) an vier
verschiedenen Stellen in den Jahren 1739, 1741, 1751, 1759, den St.
Michaelsberg »unseren heiligen Garganusberg« nennen.

		

		V. Die Zeit von 1400-1632, dem Beginne der Eiflischen
Mission.

		Für die Zeit des 15. Jahrhunderts stehen uns wiederum nur recht
wenige Nachrichten zur Verfügung. Sicher wissen wir nur das eine,
daß laut Zeugnis der Jesuiten von 1732 die Bruderschaft auf dem
Michaelsberge und mit ihr die Verehrung des Erzengels von Jahr zu
Jahr einen immer größeren Aufschwung genommen hat. Wenn
ausdrücklich festgestellt ist, daß »unzahlbare« edle Herren und
Frauen ständig der Bruderschaft beigetreten sind, so ist es ganz
selbstverständlich, daß die Zahl der bürgerlichen und bäuerlichen
Mitglieder eine noch viel größere war. Aber Ereignisse von größerer
Bedeutung sind anscheinend nicht zu verzeichnen gewesen, sonst
hätten die Jesuiten ihre nachträgliche Kenntnis davon ihren übrigen
Berichten angeschlossen.

		Dagegen findet sich in einer anderen Quelle eine Nachricht aus
dem Jahre 1402, die deshalb zu erwähnen ist, weil sie zeigt, daß
damals der St. Michaelsberg für die Bewohnerschaft von Münstereifel
in Zeiten der Not nicht als einziges Ziel bei Bittprozessionen in
Frage kam. Es handelt sich um den Bericht des Tilmann Pluntsch in
[bookmark: page23]seiner
Münstereifeler Chronik vom Jahre 1448. Pluntsch oder Pluyntsch war
Kanonikus in Münstereifel und stammte aus Euskirchen. Seine Chronik
(Floß, Annalen des Historischen Vereins, Heft Nr. 15, 1864), die
sich als Papierhandschrift Nr. 50 in der Stadtbibliothek zu
Luxemburg befindet, zählt in knappem referierenden Tone eine Menge
von Ereignissen auf, wie sie dem Verfasser von nah und fern zur
Kenntnis kamen. Sie entfallen alle auf die Zeit von 1270-1448 und
berücksichtigen in Münstereifel selbst eine Anzahl von
Hochwasser-Katastrophen der Erft. Von dem Jahre 1402 heißt es
wörtlich: » Anno domini MCCCCII up
sent Barnabas dach (11. Juni) was eyn grois gewesser bynnen munster
in eyffel dat wail IIII off V gueder huyser bynnen munster wech
vorte. Ind nei qeyn stech noch bruck bleiff stain dan eyne. darumb
die herren van deme cloister ind die Burgere zwae bijdvart geyngen
sere syneclichen zoe wijngarden ind zoe Sweynhem.«

		Damals also erhielten die Kirche zu Weingarten und das Kloster
zu Schweinheim den Vorzug vor dem Michaelsberg, was umso
auffälliger ist, als gerade der Aufschwung der Bruderschaft durch
den Eintritt der adeligen Herren und Damen genau in die gleiche
Zeit fiel. In Weingarten wurde wie noch heute das hl. Kreuz
verehrt. Das im 18. Jahrhundert verschwundene adelige Nonnenkloster
Schweinheim war im Jahre 1238 mit nachträglicher Bewilligung des
Erzbischofes Konrad von Hochstaden von dem Ritter Gottfried von
Tomberg gestiftet worden. Es führte den Namen » Porta coeli« und rühmte sich des Besitzes von
Reliquien der »Unschuldigen Kinder«. Sowohl Weingarten wie
Schweinheim standen in engen Beziehungen zum Stift Münstereifel.
Weingarten war eine der acht überwiesenen Mutterkirchen und
Schweinheim hatte Güter des Stiftes zu Lehen. Pluntsch erwähnt auch
die noch viel größere Wasser-Katastrophe (»Himmelsbors«) von 1416.
Damals scheint aber keine Bittfahrt nach auswärts gemacht worden zu
sein.

		Als das 15. Jahrhundert zu Ende ging, muß die erste Kapelle auf
dem Michaelsberge entweder räumlich nicht mehr genügt haben, oder
hatte in ihrer exponierten Lage schon so gelitten, daß sie ersetzt
werden mußte. Um diese Zeit hat das Haus
Manderscheid-Blankenheim-Gerolstein die zweite Kapelle erbaut, von
der heute noch so viele Teile erhalten sind, daß aus ihrer
Architektur [bookmark: text12]F12
auf die Entstehungszeit kurz nach dem Jahre 1500 geschlossen werden
konnte. Der eigentliche Stifter der Kirche ist zwar bislang noch
nirgendwo genannt worden, aber man kann m. E. doch mit ziemlicher
Wahrscheinlichkeit auf ihn schließen. Das Haus Manderscheid
[bookmark: text13]F13 wurde schon
zu Lebzeiten des Grafen Dietrich III., der 1489 starb, in drei
Linien gespalten. Es bildeten sich: [bookmark: page24]

		1. die Linie Manderscheid-Blankenheim-Schleiden unter Dietrich's
ältestem Sohne Cuno (geb. 1444), der aber schon 1489 starb,

		2. die Linie Manderscheid-Blankenheim zu Blankenheim unter dem
zweiten Sohne Johann I. (1446-1524),

		3. die Linie Manderscheid-Kail unter Wilhelm (1447-1502).

		Die Linien 1 und 3 (Schleiden und Kail) kommen für den St.
Michaelsberg nicht in Betracht. Wilhelm war wegen Unbotmäßigkeit
gegen seinen Vater teilweise enterbt und die ihm überlassene
Herrschaft Kail unbedeutend. Der Erbe der Linie Schleiden, Cuno's
zweiter Sohn Dietrich IV. (1481-1551), war der Reformation
zugeneigt. Als der wahrscheinliche Erbauer kommt somit nur Johann
I. zu Blankenheim in Betracht. Er war ursprünglich für den
geistlichen Stand bestimmt und schon im Jahre 1459, also mit 14
Jahren, Domherr zu Köln. Jedoch trat er, ohne die höheren Weihen
erhalten zu haben, wieder aus und heiratete später Margarete von
der Mark-Aremberg, die ihm 18 Kinder schenkte. Graf Johann und
seine Frau zeichneten sich durch besondere Frömmigkeit aus. Im
Jahre 1496 wurden sie Mitglieder der Hospital-Bruderschaft vom hl.
Geiste in »Saxia de Roma«. So hieß die alte angelsächsische
Niederlassung in Rom, die 1471 von Papst Sixtus IV. wieder
aufgebaut wurde. Im Jahre 1516 traten sie der Bruderschaft des hl.
Hubertus in St. Hubert in den Ardennen bei. (Staatsarchiv Koblenz.)
Von ihren Kindern widmeten sich 3 Söhne und 5 Töchter dem
geistlichen Stande. Einer der drei Söhne, Eberhard (1485-1559), kam
als Domherr von Trier, Lüttich und Köln zu hohem Ansehen, selbst am
Hofe Kaiser Karl's V. Das gräfliche Ehepaar erbaute in Blankenheim
im Jahre 1505 eine neue Kirche, obwohl kein Bedürfnis dafür vorlag,
da das damals nur 14 Häuser zählende Blankenheim stets zu der nahen
Pfarre Blankenheimerdorf gehörte, die schon im 13. Jahrhundert
errichtet war. Ebenso stifteten sie in Blankenheim ein Hospital.
Der Karthäuser-Abtei St. Alban bei Trier (gegr. 1335) machten sie
reiche Zuwendungen u. a. durch Schenkung des Blankenheimer Hofes in
Odendorf im Jahre 1481. (Heusgen, a. a. O. S. 316). Sie betätigten
sich auch noch in vielen anderen frommen Werken, daher hat also der
Neubau der Kapelle auf dem Michaelsberge ihrem frommen Sinn
durchaus entsprochen.

		Auch für das 16. Jahrhundert fließen die weiteren Nachrichten
dürftig. Eine der wichtigsten vermittelt uns Katzfey (a. a. O.)
durch die Angabe, daß er selbst noch ein Missale gesehen habe, das
für den Gottesdienst auf dem Berge handschriftlich verfaßt und im
Jahre 1556 begonnen war. Um diese Zeit muß also schon in
regelmäßigen Zwischenräumen das hl. Meßopfer in der Kapelle
gefeiert worden sein. Das Missale ist leider nicht mehr vorhanden
und wahrscheinlich bei dem Brande im Jahre 1836 vernichtet
worden.

		Ebenso wichtig ist der Vorgang, wie Schönau, Mahlberg und der
St. Michaelsberg an die gräfliche Linie Manderscheid-Gerolstein
[bookmark: page25]und nicht
an Manderscheid-Blankenheim kamen. (Staatsarchiv Koblenz.)

		Nach dem Tode Johanns I., des Erbauers der zweiten
Michaelskapelle, konnten sich seine Söhne Gerhard und Arnold über
die Teilung des väterlichen Erbes nicht einigen. Ueber 20 Jahre
dauerte der Streit, wie es scheint, hauptsächlich durch
Unzugänglichkeit Arnolds. Endlich gelang es dem schon erwähnten
älteren Bruder Eberhard, der damals Archidiaconus in Lüttich war,
eine Einigung herbeizuführen nach langen Vorverhandlungen, die zu
Münstereifel am Tage nach dem Sonntag Oculi 1545 und am 20.
November 1545 in Düsseldorf geführt wurden. Von dem
Teilungsvertrage, der dann endlich am 2. Mai 1548 mit Bewilligung
des Herzogs Wilhelm von Jülich zustande kam, befindet sich eine
Abschrift im Koblenzer Staatsarchiv. Gerhard, der sich von jetzt ab
Graf von Manderscheid-Blankenheim zu Gerolstein nannte, erhielt in
der Hauptsache alle damaligen Besitzungen in den heutigen Kreisen
Daun und Bitburg. Arnold von Manderscheid-Blankenheim zu
Blankenheim fielen diejenigen in den heutigen Kreisen Schleiden und
Rheinbach zu. Er ergibt sich aber die auffällige Tatsache, daß der
Gerolsteiner Graf sich ausdrücklich im Rheinbacher Gebiet Rodert,
Schönau und Mahlberg vorbehielt, samt dem Kirchenpräsentationsrecht
in Schönau. Was könnte ihn zu der Bildung dieser kleinen,
entfernten, ganz von Blankenheimischem Gebiete umschlossenen
Enklave bewogen haben? So nahe die Vermutung liegt, daß es der
zugehörige Michaelsberg gewesen sein könnte, ich gestehe, daß ich
bislang noch nicht den geringsten urkundlichen Anhaltspunkt dafür
gefunden habe.

		Für die Zeit vom Jahre 1600 ab übernimmt nunmehr das
Jesuitenbüchlein »Schutz und Schirm etc.« die Rolle des
gewissenhaften Chronisten. Es berichtet, daß seit langer Zeit eine
jährliche Prozession von Münstereifel zum Michaelsberge
gebräuchlich gewesen sei und daß im Jahre 1607 »die ganze
hochlöbliche Clerisei, Bürgermeister und Rat, samt aller
Bürgerschaft, sich einhellig aufgemacht und den Prozessionsgang
angetreten haben.« Sodann haben die Teilnehmer mit einem Gelübde
feierlich bestätigt, daß die Prozession auch weiterhin alle Jahre
stattfinden solle. Die Auswirkung dieses Gelübdes zeigt sich schon
im Jahre 1611, wo sich »die ganze Stadt Münstereifel, Mann und
Frau, Söhne und Töchter, Knechte und Mägde einträchtig ihrem
Schutz- und Schirmherrn, dem hl. Erzengel Michael ergeben und in
die Bruderschaft haben einverleiben lassen«. Als, wie schon oben
erwähnt, im Jahre 1632 Graf Karl den Jesuiten den Michaelsberg
übertrug, »ist darauf das ganze Hochgräfliche Haus, alle Herren
Grafen und Frauen Gräfinnen, sechs an der Zahl, zugleich in diese
Erz-Englische Bruderschaft eingetreten. Und diesem Exempel zu
folgen, haben sich unverweilet Ihro Durchleucht Philippus Fürst von
Aremberg [bookmark: text14]F14, Herzog von Archott, selbiger Zeit [bookmark: page26]Sodalibus beigefügt«. Aber
auch damit ist der Höhepunkt noch nicht erreicht. Die Teilnahme von
weit und breit wurde so allgemein, daß schließlich die Jesuiten mit
freudiger Genugtuung berichten konnten:

		»Endlich ist das Aufnehmen in die Sodalität so weit kommen, daß
in benachbarten Grafschaften, Herrlichkeiten, Aemtern, Städt und
Kirspelen unter der Geistlichkeit kein Prälat, kein Dechant, kein
Pfarrherr, unter der Ritterschaft kein Amt- noch Edelmann, weder
Amt- noch Edelfrau, unter nachgesetzten Amtsverwaltern kein Vogt,
kein Schultheis, kein Kelner, kein Rentmeister, samt deren
Ehe-Gattungen im Land zu finden gewesen, so sich nicht als Glieder
dieser Sodalität zu sein beworben hatten: daß zuweilen in einem
Jahre 1200 und mehrere sich haben einschreiben lassen.«

		Diesem Bericht der Jesuiten schließen sich die ebenso wertvollen
Berichte des Münstereifeler Stadtschreibers Math. Hörstgen, an, die
dieser in dem oben genannten Bruderschaftsbüchlein des Düsseldorfer
Staatsarchivs aufgezeichnet hat. Hörstgen war ein frommer und
eifriger Teilnehmer an den Prozessionen von 1611 bis 1630. Am
ausführlichsten berichtet er über die Jahre 1611 bis 1614 und
vergißt auch nie die eingekommenen Opfergaben der Pilger (meist 4-6
Gulden) zu verzeichnen. Die Prozessionen wurden einmal im Jahre
gehalten und zwar im Sommer, z. B. am 6. Juni, 12. Juli, 10. Juni
oder 13. Juni. Der Dekan und das Kapitel des Stiftes beteiligten
sich regelmäßig, ebenso die Kapuziner vom Jahre 1619 ab, nachdem
sie sich im Jahre 1618 in Münstereifel niedergelassen hatten. In
Scheins, Urkunden etc., S. 195, findet sich folgender hübsche
Bericht des Münstereifeler Hospitalmeisters vom Jahre 1619-20:
»Item alss den 19. May die general prozession von hienauss zue St.
Michaelis capellen gehalten und die Herren Capucini derselben
beygewohntt, so hab denselben präsentiert 1 f. Wein, die quart ad 8
albus: 1 gulden 8 albus.«

		Im Jahre 1626 wird auch zum ersten Male die Teilnahme der
Jesuiten (P. Henricus Rhincop mit seinen Schülern) erwähnt. Im
Jahre 1629 findet, wie es scheint zum ersten Male, die Prozession
am 8. Mai, dem Feste Michaels-Erscheinung, statt. Da aber am 17.
August 1629 in Münstereifel die Pest ausbrach, fand am 5. Oktober
noch eine zweite Bittprozession zur Abwendung der Pestgefahr statt.
Auch 1630 fanden im März und am 16. Mai Pestprozessionen statt. In
der Umgebung der Stadt scheint aber die Pest schon früher
geherrscht zu haben, denn am 29. Mai 1629 unternahm die edle Frau
Christina Spieß von Büllesheim geb. Krümmel von Nechtersheim, Frau
und Erbvogtin von Satzvey, für sich und ihren Eheherrn Wilhelm
Spieß von Büllesheim, Herrn und Erbvogt von Satzvey, mit ihren zwei
Söhnen und einer Anzahl Untertanen und mit Zuziehung von 2 P. P.
Kapuzinern eine besondere Wallfahrt auf den Michaelsberg zur
Abwendung der Pest.

		Vom Jahre 1617 ist noch eine interessante Verpfändung der
gesamten Herrschaftsgüter in Schönau und Mahlberg an einen
anscheinend [bookmark: page27]sehr reichen Münstereifeler Bürger zu
erwähnen. In den Manderscheid-Blankenheim'schen Akten des
Staatsarchivs Düsseldorf berichtet die Urkunde 66 vom 6. April
1617: »Carl Graf zu Manderscheid-Blankenheim, Herr zu Gerolstein
und dessen Gemahlin Anna Salome geb. Gräfin zu Schleiden-Virneburg,
verpfänden ihre großen und kleinen Zehnten zu Schönau und Mahlberg
samt zugehörigen Hofgütern und Gefällen den Eheleuten Johann und
Susanna Hilgers zu Münstereifel für 1000 Königs- oder Philippstaler
und 1500 Reichstaler iure
antichreseos, d. h. mit Benutzung des Pfandes statt
Zinszahlung.«

		Die genannte Summe scheint also für die damalige Zeit eine sehr
hohe. Aber wir erfahren aus der alten Abschrift eines Weistums vom
Jahre 1507, »uff godesdach negst nach dem Sonndach
quasimodogeniti«, daß Johann Schoenmacher, Scholtis zu Blankenheim
und Weinandt Scholtis zu Schönau, »von wegen des wolgeborenen
Junkherrn Johanns Grefen zu Blankenheim« zu Schönau »gesessen« und
»geweisst« haben und dabei 22 Blankenheimische Lehen zu Schönau und
Mahlberg »geweisst« haben. Deshalb war also die genannte große
Pfandsumme doch angemessen. In einer Urkunde vom 18. April 1548
sind auch die Namen dieser Lehen und die Höhe ihrer Abgaben
aufgeführt, aber durch die schlechte Erhaltung der Urkunde nur noch
zu einem geringen Teile zu entziffern.

		Da der Graf Carl von Manderscheid-Gerolstein (1574-1649)
oben schon mehrmals erwähnt werden mußte, insbesondere als Schenker
des Michaelsberges, so will ich ausdrücklich darauf hinweisen, daß
bisher immer der Graf Johann Arnold von Blankenheim (1605-1644)
fälschlich als Schenker genannt worden ist. Seitdem dem
verstorbenen Pfarrer Johannes Becker, dem verdienstvollen
Herausgeber der beiden Dekanatsgeschichten der Dekanate Blankenheim
und Münstereifel, als erstem dieser Irrtum unterlaufen war, ist er
in alle späteren Veröffentlichungen übergegangen, z. B. in Hürten,
Geschichte der Stadt Münstereifel, in die Festschrift Zur
Dreihundertjahrfeier des St. Michael-Gymnasiums zu Münstereifel und
in Schüller, Die Wallfahrt auf den Michaelsberg zur Jesuitenzeit
(Bonner Zeitschrift für Theologie und Seelsorge 1926).
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		Zweites Bild:

Die Blütezeit des St. Michaelsberges unter den Vätern der
Gesellschaft Jesu 1632-1773.

		Als die Jesuiten das (Kollegium in Münstereifel gründeten und
wenige Jahre später die Kirche und den Dienst auf dem Sankt
Michaelsberge übernahmen, ging das erste Drittel des 17.
Jahrhunderts zu Ende, das als eines der traurigsten und
trostlosesten in der Geschichte Deutschlands zu werten ist. In
Deutschland tobte vor allem der 30jährige Krieg. Es ist bekannt,
wie unsäglich unser Land durch ihn zu leiden hatte. Es litt vor
allem auch durch die unter den Einwirkungen des Krieges sich
entwickelnde religiöse und moralische Verwilderung. Sie fand sich
bei Hoch und Niedrig und so wird es verständlich, daß in einem
erhaltenen Bruchstück der » Historia
Collegii Monast. Eifl.« (Kölner Stadtarchiv Jes. 659), auch
von den Zuständen in der Vordereifel wenig Erbauliches berichtet
werden konnte. Der Münstereifeler Stiftskanonikus Hermann Gebour,
in dessen Hause die ersten Jesuiten eine gastliche Aufnahme fanden,
schrieb damals an den P. Baving, Provinzial der Jesuiten, daß in
der Vordereifel Irrglaube, Aberglaube, Zauberwahn sowie religiöse
Gleichgültigkeit herrsche und dazu Unwissenheit in einem Grade, daß
alte Leute nicht einmal das Vaterunser richtig aufzusagen wüßten.
Da fanden also die Jesuiten ein weites Arbeitsfeld, auf das sie
sich mit Feuereifer stürzten. Man kann nicht anders als ihren Mut
bewundern, der sich weder durch die traurige Zeitlage noch durch
die Aussicht abschrecken ließ, zu jeder Stunde der plötzlichen
Vernichtung des schon Erreichten gewärtig sein zu müssen. Aber der
Segen ruhte auf ihrem Beginnen und schon in wenigen Jahren müssen
sie große Erfolge erziehlt haben. Als Graf Karl von
Manderscheid-Gerolstein ihnen im Jahre 1632 die Kirche auf dem St.
Michaelsberge übergab, wies er in der Collationsurkunde mit
lobenden Worten darauf hin, daß gerade die auch von ihm erkannte
segensreiche Tätigkeit der Jesuiten unter seinen Untertanen ihn
bewogen habe, ihnen für die Dauer ihrer Niederlassung in
Münstereifel die uralte Verehrungsstätte Sankt Michaels zu treuen
Händen zu übergeben.

		Das Original der Collationsurkunde des Grafen Karl, vom 2. Juli
1632, ist leider nicht mehr erhalten. Aber glücklicher Weise
existiert in dem Teile des alten Manderscheid-Blankenheim'schen
Archivs, das sich bei der Herzoglich von Croy'schen
Domänenverwaltung in Dülmen befindet, eine fast gleichzeitige
beglaubigte Kopie des Vogtes und der Scheffen des Hauptgerichtes
von Stadt und Amt Münstereifel, [bookmark: page29]ausgefertigt am 27. Juni 1636 durch den
Licentiaten der Rechte Philippus Koilhaß, der fast 50 Jahre lang
Gerichtsschreiber und später Herzoglicher Rat in Münstereifel
war.

		Die Urkunde lautet:

		 

		»Wir Carll Graue zue Manderscheidtt Blankenheim und Gerolstein,
Herr zue Cronenburg, Bettingen und Dhaun, des H. Römsichen Reichs
Ritter, Kaiserl. Majest. bestelter Obrister fügen hiermit zu
wissen.

		Demnach Uns zu Underschiedlichen mahlen mit besonderem
wolgefallen vorkommen, wassgestalt die Löbliche Societet Jesu zue
Münster Eiffel residirend, in Umliegenden Orthen mit ihren
heylsamen Uebungen so wol in den Schulen mit underweisung der
Jugend alss auch mit Predigen, Beichthören, Catechisiren und
anderen standmäßigen functionen dem gemeinen Wolstand und Besten in
allweg sich unverdrossen auffhalten und gebrauchen lassen.

		Wan nun wir jeder Zeit mehreres nit gewünscht haben, den wie wir
Unseres theilß die höchste Ehr Gottes zu vorderest, dan auch die
Unserer und Undergebener Lieber Underthanen und jedermenniglichen
Seligkeit fürderlichst beförderen möchten: Unterdessen aber uns nit
unbewußt ist welcher maßen uns das Jus Patronatus des sacelli
Sancti Michaelis Archangeli in dem Kirspel Schönaw gelegen
ungezweiflet competiren thue, Welches uhralter Veneration halber
von vielen benachparten besucht wird mit sonderbarer Andacht, Damit
dan alsolche devotion nit allein in ihrer gottseeligen Uebung
sicherst Underhalten werde.

		Also haben wir wolbedachtsam vorgen. Sacellum obgedachter
Societet Jesu zue Münster Eiffel gleichwol ohne einiges
präiudicium. der Pfarre und Pastors zue Schönaw und anderen
gerechtigkeiten daselbst und sonsten jedermänniglich gnäthig
conferirt und aufgetragen.

		Wie wir dan in Krafft dieses conferiren alslang vielgenante
Societet zue Münster Eiffel bleiben und verharren wirdt, Im
widrigen Fall soll Uns einen Weg als den anderen frey und
bevorstehen den Uns oder Unserer Posterität belieben möchte gnäthig
damit zu willfahren alles ohne gefehrde und arglist.

		Urkundt Unserer eignen handen Signaturen und herfürgedrücktem
ahngeborenen Gräfflichen Insiegels.

		Signatum Gerolstein Ipso Visitationis
gloriosae Virginis Mariae Anno 1632.

		Carol. Graff zu Manderscheidt.«

		 

		Das Archiv Djülmen bewahrt auch das Original der
Verpflichtungsurkunde des P. Rektor gegenüber der Pfarre Schönau,
das bisher noch nie veröffentlicht worden ist. Bei der Wichtigkeit
der Urkunde folgt sie im lateinischen Text und in der genauen
Uebersetzung: [bookmark: page30]

		 

		» Donatio atque praesentatio capellae
Sancti Michaelis in Monte ad manus Patrum Societatis Jesu ut
sequitur;

		Infrascriptus fateor ex eo quod
Illustriss. comes Carolus de Manderscheit in Gerolstein p.
gratiosus Dominus noster societati nostrae contulerit clementer
sacellum Divi Michaelis Archangeli nihil präjudicatum Pastoralibus
proventibus in Schönaw et Malberg nec unquam in futurum societatem
nostram ullatenus praetensuram, nec quidquam quod aut huic moderno
Domino Pastori aut sequentibus possit ullo modo curiae reditus
Pastoralis incommodar.

		In quam fidem haec propria manu scribsi
(!) ac subscribsi (!) ac officiy mei consueto Sygillo
munivi.

		Monasteriy Eyffliae 23.
Augusti 1632

		Henricus Rincopius
»Societatis Jesu.«

		Uebersetzung.

		Schenkung und Uebertragung der Kapelle des heiligen Michael auf
dem Berge in die Hände der Väter der Gesellschaft Jesu wie
folgt:

		Ich bekenne mit meiner Unterschrift, daß, nachdem der
hochgeborene Graf Karl von Manderscheidt zu Gerolstein, unser
wohlgesinnter Herr, unserer Gesellschaft die Kapelle des heiligen
Erzengels Michael gnädig übertragen hat, dadurch für die Einkünfte
der Pfarre Schönau und Malberg nichts Nachteiliges entschieden ist.
Auch wird unsere Gesellschaft in Zukunft niemals irgend etwas zum
Vorwande nehmen, wodurch entweder dem derzeitigen Herrn Pfarrer
oder seinen Nachfolgern die Einkünfte der Pfarrstelle
beeinträchtigt werden könnten.

		Zur Beglaubigung habe ich dieses Schriftstück mit eigner Hand
geschrieben und unterzeichnet und mit meinem gewohnten Amtssiegel
versehen.

		Münstereifel, den 23. August 1632.

		Heinrich Rincop S. J.

		 

		Ueber die Ereignisse, die mit der Verehrungsstätte St. Michaels
in den ca. 140 Jahren der Jesuitenzeit zusammenhängen, müßten wir
der Hauptquelle ermangeln, hätten nicht die Jesuiten selbst in
ihren Jahresberichten ( Litterae
annuae) der niederrheinischen Ordensprovinz, an die Berichte
über das Kollegium zu Münstereifel fast regelmäßig längere oder
kürzere Nachrichten über ihr Wirken und ihre Erfolge auf dem St.
Michaelsberge angeschlossen. Unverkennbar ist in diesen Nachrichten
vor allem die große Liebe, mit der die Jesuiten an dieser
schlichten und einsamen Verehrungsstätte gehangen haben. Groß und
reichlich aber ist die Fülle der Nachrichten aller Art, die uns
erkennen läßt, wie die Zeitperiode, in der die Väter der
Gesellschaft Jesu den St. Michaelsberg besaßen, eine wahre
Glanzzeit des Berges darstellt, wie sie weder vorher noch nachher
jemals erreicht worden ist. Leider stehen uns zurzeit nur die
Berichte über die Jahre 1680-1772 (Kölner Stadtarchiv) zur
Verfügung. [bookmark: page31]Dagegen fehlen die gleichen Berichte über die
Jahre 1632-1679. Es war zu hoffen, daß sie sich in dem
Jesuitenarchiv zu Balkenburg in Holland vorfinden würden. Aber die
Nachfrage hat ergeben, daß sie dort nicht mehr sind und daß auch
der Aufbewahrungsort zurzeit unbekannt ist. Selbst P. Duhr, der sie
zu seiner großen Geschichte der Jesuiten benutzt hat, war nicht
mehr in der Lage, sie nachzuweisen. Lägen diese Berichte vor, so
würden sie erkennen lassen, wie in den Jahren 1632-1679 der Zustrom
zu St. Michaels Verehrungsstätte steigend sich entwickelte, bis er
die Höhe erreichte, die wir im Jahre 1680 vorfinden. Andererseits
würden sie sicher wie vom Jahre 1636 auch von den Jahren 1642,
1646, 1678-79 gemeldet haben, daß die durch die Belagerungen und
Eroberungen der Stadt Münstereifel sich ergebenden Auswirkungen das
Wallfahrtswesen zum Sankt Michaelsberge zeitweise sehr behindert,
zeitweise auch gänzlich unterbunden haben.

		Gemäß der kirchlichen Liturgie wurde St. Michael auf dem
Eifelberge in erster Linie als Seelenführer und Fürsprecher nach
dem Tode verehrt. Da aber seine Verehrer in der Ueberzahl stets die
Landleute waren, so wurde er auch der Hauptpatron der Landleute in
ihren irdischen Nöten. Wenn die Pestzeiten überall Furcht und
Schrecken verbreiteten, so erflehten sie vertrauensvoll die Hilfe
St. Michaels. Das Gleiche taten sie, wenn Viehseuchen ihre
wertvollste Habe bedrohten, wenn anhaltende Dürre oder endlose
Regenzeiten ihre Ernten in Frage stellten. Immer stand der heilige
Erzengel gleichsam im Mittelpunkte ihres arbeitsvollen und
entbehrungsreichen Lebens.

		Schon vom Jahre 1629 ab war, wie wir in der Frühgeschichte
gehört, das Gebiet der Vordereifel von einer Pestepidemie
heimgesucht. Vom Jahre 1636 berichtet eine Notiz auf dem ältesten
erhaltenen Schülerverzeichnisse des St. Michael-Gymnasiums zu
Münstereifel, daß in diesem Jahre der Studiengang durch Krieg und
Seuchen sehr gestört wurde (Archiv des Gymnasiums). Aber durch mehr
als 30 Jahre hindurch scheint die Pest nicht zum Erlöschen gekommen
zu sein, denn noch im Jahre 1666 suchte der Rat der Stadt
Münstereifel seine Bürger bei der Prozession auf den Sankt
Michaelsberg vor Ansteckung durch Berührung mit den Teilnehmern
anderer Prozessionen zu schützen. Er befahl, daß am Montag nach dem
24. Juli »bey der ad montem s.
Michaelis angestellten stattprocession die under St.
Michaelsbergh gelegene päß und wegh ob periculum contagionis mit sicheren gewehrten
burgeren besetzt und so lang verwahrt werden sollen, biß dahin
hiesiger statt processionanten ihre andacht daselbst verrichtet.«
(Scheins, urkundl. Beiträge zur Geschichte der Stadt Münstereifel
1894.)

		Alle Ungunst der Kriegszeiten hatte es nicht vermocht, den
steigenden Besuch des St. Michaelsberges dauernd zu verhindern. So
hören wir gleich im Jahre 1680, daß 8 Priester den Andrang zur
Beichte während der Oktav nur mit Mühe bewältigen konnten, [bookmark: page32]während im Jahre
1681 schon 11 Priester erforderlich waren. Einer von ihnen hatte
dabei vom frühen Morgen ununterbrochen bis zur zweiten
Nachmittagsstunde die heilige Kommunion zu spenden. Im Jahre 1682
war der Andrang der Sakramentsempfänger noch stärker, weil in
diesem Jahre eine schwere Seuche das Vieh heimsuchte. Da die
Kapelle die Menge nicht fassen konnte, blieb einzelnen Beichtvätern
nichts übrig, als im Freien und sogar im Regen ihres Amtes zu
walten. Ein ähnlicher Zustrom bestand im Jahre 1683. Es war das
verhängnisvolle Jahr der Belagerung Wiens durch die Türken. Mit
Staunen lesen wir, daß die Nachricht davon mit großer Schnelligkeit
bis in die entlegene Eifel gelangte und sich hier in besonderem
Andrange zu der Wallfahrtsstätte St. Michaels auswirkte, denn so
heißt es: »man war überzeugt, daß nächst Gott von niemandem
sicherere Hilfe gegen die Barbaren erfleht werden könne als von dem
Führer der himmlischen Streitmacht.« 1684 war es eine große
anhaltende Dürre, die so unzählige Scharen zum »heiligen Berge des
Erzengels trieb, daß die Mauern der Kapelle fast eingedrückt
wurden.« Vom Jahre 1685 ab, eine Reihe von Jahren hindurch, kamen
auch aus der Stadt Köln große Prozessionen zum Michaelsberge. Sie
gebrauchten für Hin- und Rückweg drei Tage und führten zu Ehren des
Erzengels riesige Wachskerzen mit sich, die in der Kapelle
Aufstellung fanden. Die feierlichste aller Kölner Prozessionen war
die vom Jahre 1687. Die Schüler des Münstereifeler Gymnasiums, von
ihren Lehrern geführt, erwarteten die Kölner Pilger vor den Toren
der Stadt, obgleich es fast Mitternacht wurde, ehe sie, von der
Glut des heißen Tages erschöpft, ankamen. Am folgenden Tage wurde
die Prozession, die eine prächtige, mit seidenen Gewändern
bekleidete Statue des heiligen Michael mit sich führte, feierlich
auf den Berg und zurück begleitet und nach der Rückkehr mit der
Aufführung eines Theaterstückes geehrt.

		Die Jahre, die nun folgen, waren die der Raubkriege Ludwigs XIV.
Nicht nur die Münstereifeler Burg sank in Trümmer, bei den
Raubzügen weit in die Eifel hinein litt auch die Michaelskapelle,
wie es heißt, nicht geringen Schaden, ohne daß Einzelheiten
berichtet würden. Jedenfalls waren die Wallfahrten eine Reihe von
Jahren so gut wie unmöglich und erst vom Jahre 1692 ab hoben sie
sich wieder.

		Im Jahre 1699 entstand das Priesterhaus an der Seite des Turmes
aus freiwilligen Opfergaben. In dem gleichen Jahre wurde auch zum
ersten Male ein Altar im Freien errichtet, weil die Kapelle bei
weitem nicht mehr genügte. Nunmehr vollzog sich die lange Reihe der
dargebrachten heiligen Meßopfer so, daß alle Anwesenden ihnen mit
größerer Andacht als bisher beiwohnen konnten. Und um dem sehr
störenden Gedränge an der Kommunionbank abzuhelfen, wurde auch im
Freien eine solche errichtet, mit dem Erfolge, daß nunmehr alle in
bester Ordnung hinzutreten konnten. [bookmark: page33]

		Im Jahre 1700 wurde die Kapelle zum ersten Male von Dieben
heimgesucht. Sie raubten die Meßgewänder und alle Schmucksachen,
die sie zu tragen vermochten. Im Jahre 1703 erlitt die Kapelle
einen weiteren großen Verlust durch den Tod des P. Eduard
Trockmorton, der als der Eifrigste unter den Eifrigen lange Jahre
auf dem Berge gewirkt hatte. Von edler englischer Abstammung und im
Jahre 1668 dem Orden beigetreten, war er von glühendem
Seelsorgereifer durchdrungen. Vor Tagesanbruch eilte er schon den
heranziehenden Pilgern entgegen und blieb fast bis zum Abend
unaufhörlich um sie bemüht. Keine größere Freude konnte man ihm
machen, als wenn man ihn den Missionar des Erzengels nannte.

		Vom Jahre 1704 ab nahm die St. Michaels-Bruderschaft, die damals
schon fast 400 Jahre bestand, einen besonders großen Aufschwung.
Sie erhielt nunmehr das erste gedruckte Bruderschaftsbüchlein, mit
der Geschichte der Bruderschaft, mit den Namen der ältesten
hervorragenden Mitglieder und mit einer Reihe von Gebeten und
Gesängen zu Ehren des heiligen Michael. Somit war das Büchlein, von
dem anscheinend kein Exemplar bis auf unsere Zeit gerettet worden
ist, schon ein Vorläufer des Büchleins »Schutz und Schirm etc.«,
das in der Frühgeschichte des Michaelsberges wiederholt erwähnt
worden ist. Es wird ausdrücklich berichtet, daß in den Jahren
1704-1706 ca. 4000 Mitglieder der Bruderschaft beitraten,
sicherlich eine sehr große Zahl, die trotzdem nicht verwunderlich
ist, wenn wir hören, daß allein im Jahre 1707 5000 Kommunionen auf
dem Berge nur während der Oktav ausgeteilt wurden, nachdem 20
Beichtväter dem Ansturme kaum Genüge geleistet hatten. Die 8
Jesuiten, die das Kollegium Münstereifel für die Festzeit stellen
konnte, waren längst nicht mehr ausreichend. Meist kamen 2-3
Mitglieder des Kölner Kollegiums zu Hilfe, und zu ihnen gesellten
sich dann noch 8-10 Pfarrer der ankommenden Prozessionen. Im
gleichen Jahre 1704 verlieh Papst Clemens XI. am 16. August der
Bruderschaft mehrere Ablässe, was sicherlich die Zahl der
Mitglieder sehr gesteigert hat. Den Wortlaut der Ablaß-Urkunde
finden wir am Schlusse.

		In das Jahr 1704 fällt endlich noch eine sehr wichtige Stiftung
für den St. Michaelsberg. Laut Urkunde vom 9. August 1704 (im
Gräflich von Mirbach'schen Archiv zu Harff) bekennt Elisabeth
Gertrud Charlotte von Palant-Gladbach »nach dem Tode ihrer Kinder
dessen mächtig«, daß sie in ihrer letzten Krankheit etc. den
heiligen Franziskus Xaverius zu ihrem »sonderbaren Patron« gewählt
und gelobt habe, im Jesuitenkollegium zu Münstereifel einen
Priester der Gesellschaft Jesu zu fundieren, der in den
Eifelpfarreien als Missionar tätig sein solle, vor allem aber auch
auf dem St. Michaelsberge an 9 Festtagen im Jahre den Gottesdienst
zu halten habe. Die Stiftung betrug mit zwei späteren Erhöhungen
zusammen 3000 Reichstaler, zu je 80 Albus. Diese 9 Festtage finden
[bookmark: page34]wir in dem
Berichte von 1712 zum ersten Male genauer aufgeführt. Es folgen
zeitlich aufeinander:

		1. am 17. Januar das Fest St. Antonii Eremitae,

		2. der 3. Osterfeiertag,

		3. das Fest Michaelserscheinung am 8. Mai,

		4. der 3. Pfingstfeiertag,

		5. das Fest des heiligen Rochus am 16. August,

		6. das Schutzengelfest am ersten Sonntage im September,

		7. das Fest des heiligen Erzengels am 29. September mit
Oktav,

		8. das Fest der heiligen Lucia am 13. Dezember,

		9. das Fest der unschuldigen Kinder am 28. Dezember.

		Die Michaels-Bruderschaft besaß aber außerdem noch andere
Festtage: den ersten und vierten Sonntag in der Fastenzeit, das
Fest der Kreuzerhöhung am 3. Mai, das Fest der Apostel Petrus und
Paulus am 29. Juni und das Fest des heiligen Apostels Jakobus am
25. Juli. Es ist aber nicht wahrscheinlich, daß diese nur
auf dem Michaelsberge gehalten werden mußten.

		Die von Palant'schen Stiftungen, denen in den nächsten 30 Jahren
noch eine Reihe von anderen Stiftungen folgte, ermöglichten es
nunmehr, die bessere Ausstattung der Kapelle in die Hand zu nehmen
und auch an die notwendigen baulichen Ergänzungen zu denken. Den
Beginn machten zwei neue Altäre. Zwar enthalten die Jahresberichte
auch darüber einige Nachrichten. Aber eine eingehendere Darstellung
findet sich in einem handschriftlichen Buche des Gymnasialarchivs
Münstereifel, von Katzfey das »Hausbuch« genannt, das 1664
begonnen, in der Hauptsache die lange Liste aller Patres und Brüder
enthält, die von 1625 bis 1773 im Münstereifeler Kolleg tätig
waren. Aber unter den sonstigen eingestreuten Berichten finden sich
gerade die, welche die Ausstattung der Michaelskapelle mit den
neuen Altären betreffen, und zwar aus dem Grunde, weil der
kunstreiche Verfertiger derselben als Jesuitenbruder Jakobus Schmit
im Münstereifeler Kollegium lebte. Der neue Hauptaltar zeigte im
oberen Teile eine Darstellung der heiligen Dreifaltigkeit. Im
unteren Teile war St. Michael dargestellt, wie er über den
höllischen Drachen triumphiert, während zu beiden Seiten die neun
Chöre der Engel ihm zu einem solchen Siege gleichsam Glück wünschen
und Beifall spenden. Der Altar machte besonders durch seine
wunderbare Vergoldung einen so prächtigen Eindruck, daß, wie es
heißt, »die ganze Eifel« von Staunen und Bewunderung hingerissen
war, besonders da man im Chor zu beiden Seiten neue Fenster
angebracht hatte, nur um die Lichtwirkung auf den Altar zu
steigern. Aber auch die Jesuiten selbst müssen den Eindruck, vor
einem wirklichen Kunstwerk zu stehen, gehabt haben, denn sie ehren
den Künstler Jakobus Schmit mit den Worten » clarissimus Societatis nostrae Coadjutor«. In
ähnlicher Pracht mit Silber, Gold und leuchtenden Farben [bookmark: page35]und mit einer
geschnitzten Statue erstrahlte der rechte Seitenaltar zu Ehren der
allerseligsten Jungfrau. Das Hausbuch berichtet noch weiter, daß
das Jahr 1708 als Geschenk des P. Gerhard Koch eine neue Kasel aus
blumendurchwirkter Damascener Seide brachte, während zwei Kölner
Wohltäterinnen, das fromme Fräulein Bourels und Frau Borchers, neun
seidene Fahnen in weiß, rot, blau und grün für den
Prozessions-Umzug auf dem Berge schenkten.

		Das Jahr 1706 erzählt uns auch die Ordnung des Gottesdienstes,
wie sie besonders am Tage des Michaelsfestes gehandhabt wurde.
Schon beim ersten Morgengrauen wurde mit sakramentalem Segen die
erste heilige Messe gelesen, in der laut der Rosenkranz gebetet
wurde. Bis 9 Uhr folgte eine ununterbrochene Reihe von weiteren
Messen, sodann zum Schlusse das feierliche Hochamt. Diesem reihte
sich die Predigt und dann die Bruderschafts-Andacht an, in der
lautes Gebet mit frommen Gesang und Ansprachen abwechselte. Den
Beschluß machte die feierliche Prozession auf dem Stationswege, bei
der nach allen vier Himmelsrichtungen der Segen erteilt wurde. Mit
dem Ambrosianischen Lobgesange wurde der Berg wieder erstiegen. Vor
der Kirche warfen sich alle zu Boden, riefen Sankt Michael um eine
gute Sterbestunde an und wurden zum Schlusse mit dem Segen
entlassen.

		Es ist interessant zu hören, daß die Pilger auf die Beibehaltung
der Prozession den Stationsweg entlang auch bei schlechtem Wetter
großen Wert legten. Als es im Jahre 1709 stark regnete, und ein
Pater sich überzeugen wollte, ob man sich trotzdem nicht
abschrecken lasse, mußte er hören: »Für solche haltet ihr uns? Da
wir heute hergekommen sind, um durch unseren heiligsten Patron Gott
um Regen zu bitten, so möge der Himmel nur sich ausgiebig öffnen
und Regen strömen lassen, denn auch ganz und gar durchnäßt wollen
wir gern der Verehrung des Allerheiligsten folgen«.

		Im Jahre 1707 erschien in Folge eines Gelübdes, das er in Indien
gemacht, ein indischer Jesuiten-Missionar auf dem Berge. Ganz
ungeheuer war die tägliche Zahl der Herbeigeströmten, die diesen
indischen Herold St. Michaels hören wollten. Da viele ihn vom Boden
nicht sehen konnten, kletterten sie gleich Zachäus auf die Bäume.
Unter lautloser Stille der Tausende von Zuhörern (auch des
geschwätzigen Geschlechtes, setzt der launige Chronist hinzu),
erzählte der Redner, wie er in Indien durch die Hilfe St. Michaels
aus den schlimmsten Lebensgefahren gerettet worden und nunmehr
erschienen sei, um St. Michael seinen Dank in seinem Heiligtume
abzustatten.

		Fast in allen Jahren hören wir von dem gewaltigen Andrange zur
Beichte, selbst an den kleineren Festen auf dem Berge, der so stark
war, daß immer noch manche unverrichteter Sache heimkehren mußten.
Da fanden die Pilger aus entfernteren Orten den Ausweg, bereits am
Vorabende zum Berge zu ziehen und unterwegs auf die von
Münstereifel kommenden Patres zu warten, die dann wohl oder übel im
freien Felde die Beichte derer hören mußten, die [bookmark: page36]mit Recht geltend
machten, daß schon vor Tagesanbruch der Andrang so gewaltig sein
würde, daß sie nicht zu ihrem Rechte kämen. Man kann nur staunen
über den frommen Eifer der damaligen Eifelbewohner, der sich nicht
nur in einzelnen Zeitabschnitten gezeigt, vielmehr während der
ganzen Jesuitenzeit angehalten hat. Im Jahre 1711 lautet der
Bericht, daß der Andrang zum St. Michaelsberge so stark war, daß
man glauben sollte, die ganze Eifel habe ihre Wohnsitze verlassen,
um sich auf dem Michaelsberge niederzulassen. Vom Jahre 1763 heißt
es, daß »auf unserem Garganusberge« an 6000 Kommunionen gespendet
wurden, während im Jahre 1765 allein in der Michaelsoktav 5000
gezählt wurden. Aehnliches künden die Berichte über sehr viele
andere Jahre, sodaß es nur ermüdend wirken würde, wollte man sie
alle zitieren.

		Jeder, der die St. Michaelskapelle in ihrer hohen exponierten
Lage besucht, verschließt sich nicht der Erkenntnis, wie vieler
Aufwendungen an Mühe und Kosten es bedurft hat, sie durch die
Jahrhunderte hindurch zu erhalten und die Schäden abzuwehren, denen
sie unaufhörlich von allen Seiten durch Stürme, Regenfluten, Frost
und Schnee ausgesetzt ist. Auch die Jesuitenberichte wissen davon
manches zu erzählen. Schon im Jahre 1710 wäre man gerne zu einer
wesentlichen Erweiterung der Kapelle geschritten, wenn die Spitze
des Berges nur den nötigen Raum geboten hätte. Im Jahre 1721 mußte
das gesamte Dach des Turmes und des Schiffes erneuert werden. Schon
1730 war dringlichst ein neuer Turmhelm zu beschaffen, wozu eine
Kölner Verehrerin 50 Reichstaler stiftete. 1739 waren wiederum Dach
und Gewölbe dem Einsturz nahe, und im Jahre 1748 ist die ganze
Kirche fast durchgehends neu aufgebaut worden. Im Jahre 1771 wurde
abermals das Dach erneuert, eine neue Außenkanzel erbaut und das
ganze Innere dahin erneuert, daß nicht nur die Altäre neu vergoldet
und mit leuchtenden Farben geschmückt wurden, sondern auch das
Grabmal des Herrn von Goltstein in ähnlicher Weise erneuert wurde.
Bei allen diesen Notwendigkeiten hat es niemals an frommen
Wohltätern gefehlt, die reichliche Spenden zu Ehren Sankt Michaels
dargebracht haben.

		In den Jahren 1712-14 weilte mit Erlaubnis der erzbischöflichen
Behörde und mit Zustimmung des P. Rektor ein Eremit auf dem
Michaelsberge. Die Episode bietet so viel des Interessanten, daß
sie in einem besonderen Bilde geschildert werden soll.

		Das Jahr 1736 brachte ein trauriges und ein freudiges Ereignis.
In einer Winternacht erbrachen Diebe die Kapelle und raubten
insbesondere die heiligen Gefäße. Aber St. Michael, sagt der
Chronist, trat als Rächer auf, denn in Reifferscheid, dem ebenfalls
durch die Verehrung des Erzengels berühmten Dorfe, wurden die
Missetäter ergriffen und büßten ihre Schuld durch den Strang. Von
dem gestohlenen Gute erhielt die Kapelle nur wenig zurück, dafür
erfuhr sie die Freude, am Feste der Kreuzerfindung eine Partikel
des heiligen Kreuzes zu erhalten, die in feierlicher Prozession
durch den Dekan [bookmark: page37]der Münstereifeler Stiftskirche Johann Anton
Aldenkirchen (1712-1748) auf den Berg übertragen wurde.

		So viel Erfreuliches die Geschichte des St. Michaelsberges uns
bisher berichtet hat, wir müssen auch der historischen Wahrheit
zuliebe über Unerfreuliches berichten, soweit es in der Geschichte
des Michaelsberges vorkommt. Denn immerhin unerfreulich müssen wir
den langwierigen Rechtsstreit nennen, der zwischen den Jesuiten und
den Gemeinden Schönau und Mahlberg in den Jahren 1715-1721
geschwebt hat. Die Litterae annuae
enthalten sich seiner Erwähnung, aber die Jesuitenakten im
Gymnasialarchiv zu Münstereifel und die
Manderscheid-Blankenheim'schen Akten in Dülmen bieten so viel
Material darüber, daß sich ein kurzgefaßter klarer Ueberblick
gewinnen läßt.

		Seit mehreren Jahrhunderten, jedenfalls aber seit langer Zeit
vor dem Jahre 1632, übten die Eingesessenen der Gemeinden Schönau
und Mahlberg in den Wäldern, die den Michaelsberg und die
anstoßenden Höhen bedeckten, ein altes Gewohnheitsrecht aus. Sie
trieben ihr Vieh dorthin auf die Weide und benutzten das Holz, das
die Stürme zu Boden rissen, für ihre Zwecke. Es ist nicht genau
bekannt, ob die Jesuiten bis zum Jahre 1715 dieses Recht
stillschweigend geduldet haben. Zu dieser Zeit aber scheinen
besonders die Mahlberger ihre Nutzungsrechte überschritten und sich
auch andere Bäume angeeignet zu haben, sogar solche, die die
Jesuiten für die nötige Reparatur der Kapelle hatten fällen lassen.
Daher erheben die Jesuiten am 11. Mai 1715 zunächst Klage bei dem
Vogt in Münstereifel wegen Holzfrevels und benennen u. a. einen
gewissen Peter Spilles aus Mahlberg als den Hauptübeltäter. Sie
erzielen auch eine vorläufige Verfügung, in der den Beklagten bei
Strafe von drei Goldgulden verboten wird, ferneres Holz aus den
Büschen zu entnehmen oder ihr Vieh dorthin zu treiben. Aber es
scheint nicht viel genutzt zu haben, denn am 27. Januar 1718
entschließen sich die Jesuiten zu der förmlichen Klage auf
Aufhebung des Holzungs- und Weiderechtes der Gemeinden Schönau und
Mahlberg vor dem Hauptgericht zu Münstereifel. Sie berufen sich
besonders darauf, daß für sie ein Jahr nach der Uebergabe der St.
Michaelskapelle ein besonderes Dokument vom 18. August 1633 im
Auftrage des damaligen Amtmannes von Münstereifel, sowie des Vogtes
und der Schöffen von Münstereifel durch den vereideten
Gerichtsschreiber Philipp Koilhaß ausgefertigt worden sei, als
Besitztitel eines bestimmten Bezirkes um die Kapelle herum. Dieser
Bezirk sei damals »abgeraihnt und abgesteint« worden. Die beklagten
Gemeinden aber weigerten die Anerkennung und betonten nachdrücklich
ihr altes Recht mit dem Erbieten, es durch die Zeugnisse der
ältesten Leute zu erweisen. Mehr als zwei Jahre lang flogen nun die
üblichen scharfen Schriftsätze hin und her. Erst am 24. Oktober
1720 entschloß sich das Gericht zu einer Ortsbesichtigung. Es
wurden auch drei Marksteine gefunden, aber keine »raihn« mehr und
dem Gericht blieb es zweifelhaft, ob diese Steine wirklich den
Kapellenbezirk abgegrenzt hätten. [bookmark: page38]Auch die Aussagen der Zeugen, besonders
des Peter Oberhaus und des Peter Beyer von Esch und des Göddert
Miessen von Mahlberg schienen mehr zu Gunsten der Gemeinde zu
sprechen, während zwei weitere Zeugen Georg Staab und Wilhelm
Schroder von Mahlberg eher das Recht der Jesuiten bestätigten.
Somit senkte sich die Woge der Gerechtigkeit langsam auf die Seite
der Gemeinden, und obgleich die Jesuiten ihre Ansprüche mit allen
juristischen Gründen verfochten, die Hilfe des Grafen von
Blankenheim anriefen und dazu noch betonten, daß nach ihrer
Ueberzeugung ein verständiger und mit dem doppelten Salze des
Wissens und des Gewissens begabter Richter ( duplici sale scientiae et conscientiae) dem hl.
Michael niemals sein patrimonium
(Erbe) absprechen könne, unterlagen sie doch. Der Spruch des
Gerichtes vom Jahre 1721 (ausgefertigt durch E. Keiffenheim,
Licentiaten der Rechte) lautete dahin, daß den Gemeinden Schönau
und Mahlberg das Recht zustehe, das Abfall- und Windschlagholz zu
ihrem Gebrauche zu holen und auch das Vieh in den Büschen weiden zu
lassen. Dagegen sei es den Klägern ausdrücklich vorbehalten, alles
für die Kapelle erforderliche Bau- und Brandholz zu entnehmen.

		So waren die Jahre des Streites endlich beendigt.
Glücklicherweise hatten sie die Verehrung auf dem Michaelsberge in
keiner Weise beeinträchtigt, denn auch in diesen Jahren melden die
Jahresberichte stets den gewohnten starken Zustrom. Und dieser
Zustrom nahm auch nicht ab, solange die Jesuiten auf dem Berge
weiter in segensreicher Mühe walten konnten.

		Auch die Prozessionen der Stadt Münstereifel und des dortigen
Gymnasiums pflegten in keinem Jahre auf dem Michaelsberge zu
fehlen. Wiederholt finden sich in den Ratsprotokollen Beschlüsse,
daß den Cantoren der ehemaligen St. Johanniskirche für ihren Gesang
bei der Prozession Weinspenden zuerkannt wurden. Am 17. Juli 1748
ersuchte der herzogliche Kellner Weimbach den Herrn Stadtschreiber
einen » extractum« zu erteilen, daß
»denen patribus capucinis so morgen
die prozession auf Michels-Bergs führen, acht quart Wein
ex mediis civitatis hergegeben
werden.« Im Jahre 1756 ersuchte der Senator und Scheffe der Stadt
P. C. Ulrich einen, »hochgelehrten und hochgeehrten« Herrn
Stiftsdekan für die Prozession zum bevorstehenden
Michaels-Erscheinungsfest eine Resolution zu fassen, weil »die
äußerste Not zu Erhaltung fruchtbaren und guten Wetters vorwaltend
ist.« Derselbe P. C. Ulrich ersucht am 14. Juli 1757 Bürgermeister
und Rat um Anordnung für die morgige Prozession zur Erhaltung
fruchtbaren Regens. (Stadtarchiv Münstereifel.)

		In den im Jahre 1912 erschienenen Lebenserinnerungen des Kölner
Advokaten Joh. Baptist Fuchs (1757-1827), der in den Jahren 1771-73
Schüler des Münstereifeler Michael-Gymnasium war, findet sich eine
anschauliche Schilderung. Das ganze Gymnasium mit seinen Fahnen und
der größte Teil der Bürgerschaft zogen [bookmark: page39]alljährlich in Prozession zu der
Michaelskapelle, die »isoliert auf einem Berge in einer
schauderhaft romantischen, oder besser gesagt wilden Gegend liegt.
Wenn die Prozession ankommt, dann gleicht der ganze Berg einem
Lager von 100 Kramläden mit Eßwaren und Getränken jeder Art. Ist
der Gottesdienst gehalten, wird ein paar Stunden geruht, die die
Studenten benutzen, um Wald- und Erdbeeren zu pflücken, die hier
ganz fürtrefflich sind. Nachmittags gegen 5 Uhr wird wieder
aufgebrochen, sodaß die Prozession zwischen acht bis neun Uhr
abends wieder anlangt.«

		Dem langen erfolgreichen Wirken der Väter der Gesellschaft Jesu
wurde leider ein plötzliches Ziel gesetzt. Am 21. Juli 1773
verfügte eine päpstliche Verordnung die vorläufige Aufhebung des
Jesuitenordens. Das war gewiß ein schwerer Schlag für das Kollegium
Münstereifel und den ihm gehörenden Michaelsberg. Er scheint die
dortigen Väter ganz unverhofft getroffen zu haben. P. Johannes
Scheffer, der damals den Michaelsberg betreute, hatte noch am 28.
Juni 1773 zur Niedermendig mit dem dortigen Steinmetzen Jakob
Strahl einen Vertrag geschlossen, auf Lieferung von zwei Kreuzen
für den Michaelsberg vor dem nächsten Michaelsfeste. Ein jedes »in
Stein wohl ausgearbeitet«, sollte 17 Reichstaler kosten. Zwei
Wochen später, am 12. Juli befand sich P. Scheffer in Königswinter
und tätigte mit dem dortigen Steinhauermeister Urban Maurer einen
weiteren Vertrag auf Lieferung von »sechs Fußstationen, jede Tafel
in einer 3 Fuß breiten und 4 Fuß hohen Tafel also ausgehauen, daß
mehr denn die halben Leiber aus den Tafeln hervorkommen«. Jede
Station kostete 10 Reichstaler (Staatsarchiv Düsseldorf, Jes.
19).

		Weder die Kreuze noch die Stationsbilder sind wahrscheinlich auf
den Michaelsberg gekommen, denn zehn Tage später hatte die
Blütezeit des St. Michaelsberges ihr jähes Ende erreicht.

		

		Anhang.

		I. Regulen und Statuten dero Löblichen Bruderschaft des h.
Erz-Engels Michael, der ganzen Eifel nächst der Himmels Königinn
Haupt- und Erz-Patrones und gemeinen Beschützers.

		Erstlich. Alle und jede, so unterm Schirm des h.
Erz-Engels Michaelis dieser Bruderschaft einverleibt sind, sollen
alle Jahre zum wenigsten drei- oder viermal auf die hochzeitliche
Fest-Tage oder so sie verhindert würden, nachmahlen, nach eines
jeden besseren Gelegenheit mit wahrer Reu und Leid ihre Sünden
beichten, und das h. h. Sakrament darauf empfangen. Rathsam und gar
nützlich wäre es, wenn sie ihre Andacht zum h. Erz-Engel, und Sorg
für das Heil ihrer Seele zu zeigen, solches alle Versammlungs Tage
verichteten. [bookmark: page40]

		Zweitens. Sonn- und Feyrtag, so es immer möglich dem Amte
der h. Messe, Predigt und anderen Kirchen-Diensten beiwohnen; und
die übrigen dazu anhalten. Auch die bestimmten Tage der
Bruderschaft, so viel Geschäften halber geschehen kann, mit
ernstlicher und wahrer Andacht zubringen. Morgens und Abends 5
Vatter unser, und englische Gruß zur Ehre des hochwürdigsten
Sakrament des Altars und 5 heilfließenden Wunden unseres Erlösers
bethen, uni sein eigen, und aller Mitbrüder und Mitschwestern
Wohlstand zum ewigen Leben zu erhalten.

		Drittens. Weil nicht genug ist, um die mächtige Fürsprach
des h. Erz-Engels Michaelis in seinen Nöthen und Anliegen zu
erfahren, daß der blose Nahme der Zahl der Mitglieder aus der
Bruderschaft einverleibt sey, sondern auch eine wahre Andacht und
mögliche Verehrung des h. Erz-Engels erfordert wird, als geziemte
es sich, daß man zum wenigsten wöchentlich einmal die Tag-Zeiten
vom h. Michael, oder so man Lesens unerfahren, an deren Stelle, zur
Ehre, der neun Chör der Engelen, neun Vatter unser und englische
Grüß bethe: auch die Seinigen dazu anermahne.

		Viertens. Wenn die Mittel es leiden, alle Jahr eine Meß
für die Abgestorbenen aus der Bruderschaft lesen lassen, weil man
nach seinem Tode sich gleicher Hülf zu trösten hat.

		Fünftens. So oft es geschehen kann, bei der
Bruderschafts-Versammlungen mit Andacht und Ehrbietsamkeit aufm
Berg sich einfinden. Allen Ungebühr bei sich sowohl als bei andern
suchen zu verhindern.

		Sechstens. Weil die Engel allezeit das Angesicht des
himmlischen Vatters anschauen, denselben zu ewigen Zeiten preisen
und loben, und dann sich des Menschen Heil und Seeligkeit aus
barmherzigkeit Anordnung Göttlicher Majestät am treulichsten
annehmen. Als soll jedermänniglich, so sich dieser gottseeligen
Gemeinschaft ergeben, mit Ernst eines aufrichtigen Christlichen
Wandels in Haltung der Gebothen Gottes und Meidung aller Aergerniß
sich befleißen.

		Insonderheit aber für der höchstschädlichen, von Gott und allen
Rechten verdammten Gotteslästerung, Fluchen und Schwören mit allem
Fleiß hüten: auch mit gleicher Aemsigkeit andere, die Seinigen,
aber gänzlich davon abhalten.

		Alles (ohne Gewissens-Verpflichtung) zur größeren Ehre Gottes,
und des heil. Erz-Engels Michaelis.

		

		[bookmark: page41]

		II. Ablässe, von Papst Clemens XI. am 18.
August 1704 der St. Michaels-Bruderschaft erteilt.

		(Uebersetzung des 18. Jahrhunderts.)

		Zur ewigen Gedächtnis. Demnach (wie wir verstanden haben) in der
Kirche des heil. Erz-Engels Michaelis auf St. Michaels-Berg, unweit
der Stadt Münster-Eifel, eine andächtige Bruderschaft beides
Geschlechts Christgläubigen, unterm Namen desselben Erz-Engels,
rechtmäßiger Weise schon aufgerichtet ist, oder noch aufgerichtet
werden solle, deren Mitbrüder, und Mitschwestern sich in vielen
Werken der Andacht, und Liebe zu üben pflegen: Also thuen wir,
damit allsolche Bruderschaft täglich mehr und mehr zunehme, und
erweitert werde, mit gewissem Vertrauen auf die Barmherzigkeit des
Allmächtigen Gottes, und auf die Gewalt seiner heiligen Apostel
Petri und Pauli, hiemit gnädiglich verleihen allen beiderlei
Geschlechts Christgläubigen, welche dieser Bruderschaft einverleibt
werden, am ersten Tage ihrer Aufnehmung, wann sie nach verrichter
reumüthiger Beicht das hochheilige Sakrament des Altars genießen,
einen vollkommenen Ablaß.

		Dann aber auch verleihen wir denselben Mitbrüdern und
Mitschwestern, welche in dieser Bruderschaft jetzt, oder ins
künftig sich befinden, wann sie in ihrem Sterbstündelein nach
geschehener bußfertiger Beicht die h. Communion empfangen, oder so
fern ihnen dies nicht möglich, den heil. Namen Jesus mit dem Munde,
oder wenn sie dieses nicht könnten, zum wenigsten mit dem Herzen
andächtiglich anrufen werden, vollkommenen Ablaß.

		Ferner thuen wir eben denselbigen, wenn sie nach reumüthiger
Beicht und andächtig empfangener h. Communion gemelte Kirch,
Capell, oder Bethaus, am fürnehmsten Titular-Festtag gesagter
Bruderschaft, so deren Brüder nur einmal für allzeit können
erwählen, und vom Ordinario approbirt werden soll, von der ersten
Vesper-Zeit bis zum Sonnen-Untergang selbigen Festtags alle Jahre
andächtig besuchen, und darin für Einigkeit Christlicher Fürsten,
Ausreutung der Ketzereyen, und Erhöhung der Catholischen Kirche
Gott andächtig beten werden, vollkommenen Ablaß aller ihrer Sünden
gnädiglich im Herrn mittheilen.

		Darneben verleihen wir solchen Mitbrüdern und Mitschwestern,
wenn sie mit vorgehender Beicht und Communion auf ebenfalls von
ihnen erwählten, und vom Ordinario approbirten Werk- Feyr- oder
Sonntägen gemelte Kirch-Capell, oder Bethhaus besuchen, und
darinnen nach oben beschriebener Meinung bethen werden, an welchem
Tage sie dieses verrichten.

		Endlich so oft sie in selbiger Kirche, Capelle oder Bethaus dem
h. Meßopfer mit lesen oder hören, oder sonsten angestellten
andächtigen [bookmark: page42]Zusammenkünften dieser Bruderschaft
öffentlich, oder in geheim daselbsten, oder anderswo beiwohnen; die
Armen beherbergen, die Feinde unter sich versöhnen, oder dazu
behilflich sind; die Mitbrüder und Mitschwestern oder andere Todten
zur Erde begleiten oder sonsten den Processionen, welche mit
Erlaubnis des Ordinarii angestellt
sind, andächtiglich beiwohnen; oder aber das heil. Hochwürdige,
wann es öffentlich in Processionen, oder zum Kranken, oder auch
sonsten sollte getragen werden, begleiten, und im Falle währender
Verhindernis auf dazu gegebenes Glockenzeichen ein Vatter unser und
englischen Gruß, oder selbiges Gebet 15mal für verstorbene
Mitbrüder und Mitschwestern sprechen; oder einen Irrenden auf den
Weg des Heils bringen, und die Unwissenden die Gebote Gottes, und
was zur Seeligkeit gehöret, lehren; oder sonsten einiges Werk der
Andacht und Liebe üben werden, so oft und vielmahl sie solches
verrichten, erteilen wir ihnen nach der in Kirchen gebräuchlicher
Form 60 Tage Ablaß deren Bußen und Strafen, so ihnen auferlegt,
oder dazu sie auf andere Weise verbundene sind.

		

		III. Verzeichnis der auf dem St. Michaelsberg
tätig gewesenen Missionare von der Erbauung des Priesterhauses ab
bis zur franz. Revolution

		(nach Schüller a. a. O. mit Ergänzungen).

		
	P. Ed. Trockmorton 1699-1703

	P. Ad. Uebelgün 1704

	P. Andr. Schallenberg 1704-4705

	P. Pet. Speckart 1705

	P. Ant. Hüdigh 1705-1707

	P. Jak. Franzen 1707-1709

	P. Frz. Castenholz 1709-1713

	P. Joh. Dürsfeld 1714-1723

	P. Frz. Kemper 1724

	P. Joh. Stephani 1725-1729

	P. Pantal. Eschenbrender 1730-1735

	P. Jos. Burscheid 1733-1735

	P. Heinr. Koch 1733-1737

	P. Martin Deuren 1737-1738

	P. Joh. Fibus 1738

	P. Nicl. Körten 1739-1750

	P. Georg Molitor 1739-1740

	P. Heinr. Heupgen 1741-1743

	P. Peter Schlink 1744-1749

	P. Heinr. Lirtz 1751-1760

	P. Hilg. Rötgen 1750-1757

	P. Herm. Brickwede 1752

	P. Heinr. Maybaum 1758-1761 [bookmark: page43]

	P. Jos. Aldenbrück 1760-1764

	P. Klem. Bacon 1761-1765

	P. Wilh. Clasen 1765-1767

	P. Casp. Sturm 1767 – ca. 1780

	P. Joh. Dorweiler 1768 – ca. 1780

	Exjes. Herm. Schönenbusch 1781-1791

	Weltgeistlicher Kamps 1781-1785

	Weltgeistlicher Franz X. Fabritius 1786-1789

	Weltgeistlicher Jak. Hellmann und

Exjesuit Dav. Heenen vertretungsweise 1789

	Exjesuit Wilh. Pingen 1791-1794

	Weltgeistlicher Jak. Hellmann 1794
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		Drittes Bild:

Johann Friedrich Freiherr von Goltstein, der große Verehrer des St.
Michaelsberges im 17. Jahrhundert.

		Eine so ehrwürdige und heilige Stätte wie der St. Michaelsberg
hat sicherlich in allen Jahrhunderten ihres Bestehens besondere
Freunde und Schützer gehabt, die sich aus der großen Schar der
Verehrer hervorgehoben haben. Von vielen hat auch sicherlich die
Geschichte die Namen nicht aufbewahrt, dafür aber sind sie
vielleicht mit goldenen Buchstaben in das »Buch des Lebens«
eingezeichnet worden. Einige aber nennt die Geschichte, besonders
diejenigen, die durch hohe Geburt oder hohen Rang ausgezeichnet
waren und dadurch vor unzähligen anderen die Möglichkeit besaßen,
für das Sankt Michaelsheiligtum auf dem Eifelberge das zu tun, wozu
sie Herz, frommer Sinn und Verehrung getrieben hat. Zu ihnen
rechnen wir den Grafen Johann I. zu Blankenheim und seine
fromme Gemahlin Margarete von der Mark-Aremberg, die Erbauer
der zweiten Kapelle um das Jahr 1500. Mir nennen weiterhin den
Grafen Karl von Manderscheid-Gerolstein, der den Jesuiten im
Jahre 1632 den St. Michaelsberg zu den Zwecken der eiflischen
Mission überwies und sich mit seiner Gemahlin Anna Salome
und seinen vier Kindern Ferdinand Ludwig, Wilhelm Ernst, Philipp
Salentin und Erika Christina in die St. Michaelsbruderschaft auf
dem Berge aufnehmen ließ. Vielleicht gehört auch dazu
Philipp Fürst von Aremberg, Herzog zu Arschott, der
ebenfalls Mitglied der Bruderschaft war und im Jahre 1640, fern von
der lieben Eifelheimat, zu Madrid im Staatsgefängnisse sein Leben
beschließen mußte, da man ihn, wohl zu Unrecht, politischer Ränke
beschuldigte.

		Ebenso große Verdienste haben sich sicherlich einfache, aber
wissenschaftlich hochgebildete Männer erworben zu der Zeit, als die
französische Revolution und ihre Nachwehen den St. Michaelsberg zu
vernichten drohten. Es sind zu nennen der geistliche Direktor
Fey und seine Mitarbeiter, deren Bemühungen allein damals
das weitere Bestehen der Kapelle als Verehrungs- und
Wallfahrtsstätte ermöglicht haben. Und wer wollte eines der
letzten, treuen und tatkräftigen Freunde und Helfer der St.
Michaelskapelle nicht gedenken, des ehrwürdigen und selbstlosen
Direktors Jakob Katzfey? Ihm und dem Religionslehrer Dr.
Roth ist es mit in erster Linie zu verdanken, daß die
Kapelle vor fast 70 Jahren wieder neu erstanden ist, nachdem sie
durch den Brand von 1836 über 20 Jahre in Trümmern gelegen hatte.
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		Neben allen diesen teils hohen und mächtigen, teils in der
Stille wirkenden schlichten Männern, kann das Bild des Mannes wohl
bestehen, das wir heute so zu zeichnen versuchen, wie es die uns
erreichbaren Nachrichten aus alten, vergilbten Urkunden
wiederzuspiegeln scheinen.

		Johann Friedrich von Goltstein war der Sproß eines
altadeligen Geschlechtes, das nach Strange (Genealogische Beiträge)
ursprünglich aus dem Herzogtume Limburg stammte. Später saßen die
Herren von Goltstein auf Haus Dilborn im Kreise Erkelenz. Als
letzter Herr von Dilborn wird um das Jahr 1500 Johann von Goltstein
genannt, der Katharina von Vürde zur Gattin hatte. Ihr Sohn Reynart
heiratete im Jahre 1512 eine der beiden Erbtöchter von Haus Breyl
im Kreise Geilenkirchen, Adelheid von Molenbach zu Breyl, und nahm
im Jahre 1517 seinen Sitz auf Haus Breyl, ohne aber den Namen Breyl
dem Namen Goltstein anzufügen. Der Urenkel Reynarts war der
Freiherr Andreas von Goltstein, der Johanna von Torck zu Hemert zur
Gattin hatte. Aus dieser Ehe gingen elf Kinder hervor, von denen
unser Johann Friedrich der jüngste Sohn war. Der Vater
Andreas von Goltstein stand wahrscheinlich bereits in Jülich'schen
bezw. Pfalz-Neuburg'schen Diensten, ohne daß uns Einzelheiten
bekannt wären. Auf Haus Breyl wurde Johann Friedrich geboren, aber
sein genaues Geburtsjahr ist leider nicht zu ermitteln, wenn es
auch zwischen 1615-20 zu vermuten ist. Als jüngerer Sohn wurde er,
wie vielfach üblich, zum geistlichen Stande bestimmt. Es ist zwar
nicht bekannt, wo er seinen theologischen Studien obgelegen hat,
aber wir finden ihn alsdann als Kanonikus am Münster in Aachen.
Jedenfalls hat er durch diesen Studiengang eine weit bessere und
umfassendere Bildung erworben, als wenn er zuerst in Jülich'sche
Heeresdienste getreten wäre. Bevor er jedoch die höheren Weihen
erhalten sollte, entschloß er sich zur Niederlegung seines
kirchlichen Amtes und trat in Pfalz-Neuburgische Dienste. Es ist
nicht unwahrscheinlich, daß er hier noch nachträglich zunächst
Heeresdienste geleistet hat, wie vor ihm sein älterer Bruder Johann
Wilhelm. Daß ihm der Herzog Wolfgang Wilhelm schon früh sehr
gewogen war, erhellt daraus, daß er ihm im Jahre 1649 in Elsig
einen Platz, genannt der Burgfried, schenkte, auf dem sich Johann
Friedrich einen adeligen Sitz erbaute. Aber schon im Jahre 1650
finden wir Johann Friedrich als Amtmann von Münstereifel und zwar
als Nachfolger seines oben genannten Bruders, der dieses Amt auch
einige Jahre verwaltet hatte, dann aber zunächst Amtmann von
Aldenhoven und Bergheim wurde, und später General-Wachtmeister in
Düsseldorf. Als solcher starb er im Jahre 1663 in Neuburg an der
Donau und wurde gemäß seinem letzten Willen in Münstereifel
begraben.

		Im ersten Jahre seines Amtsantrittes in Münstereifel schloß der
Amtmann Johann Friedrich von Goltstein seinen ersten Ehebund mit
der Witwe des Freiherrn Adrian von Neulant zu Winterburg, [bookmark: page46]geborene
Antonetta Margarete von Hatzfeld-Wildenburg. Durch diese Heirat
erwarb er die Herrschaft Winterburg im Kreise Rheinbach. Die
kinderlose Ehe trennte der Tod der Gattin um das Jahr 1670. Im
folgenden Jahre schritt von Goltstein zu der zweiten Ehe mit Maria
Anna von Mirbach zu Immendorf (geb. 1630), die ihm auch keine
Nachkommen schenkte, aber ihn lange überlebte und erst 1702 starb.
Schon bald nach dem Jahre 1650 ersehen wir aus den zahlreich
erhaltenen Urkunden, daß von Goltstein die Titel eines Geheimen
Rates, Kämmerers und Jülich-Bergischen Kanzlers führte. Er hieß
auch Amtmann der Herrschaft Tomberg und später Amtmann von
Euskirchen. Seinem Namen pflegte er außerdem noch eine Reihe von
sonstigen Titeln anzufügen: Herr von Winterburg, Herr zu Elsig,
Herr zu Hoen und Vettelhoven. Es war dies bei ihm keine besondere
Eitelkeit, sondern entsprach der bekannten üblichen Gewohnheit der
damaligen Standesherren. Herr von Hoen hieß er nach dem Hause Hain
oder Hoen bei Angermund, und Herr von Vettelhoven nach der dortigen
Weissenburg, die ihm verpfändet war. Sein Lieblingsbesitz blieb bis
zu seinem Tode Haus Elsig, wo er meist weilte, wenn seine
Amtspflichten ihn nicht nötigten, auf der Münstereifeler Burg zu
residieren.

		Etwa im Jahre 1670 übernahm er auch in Nöthen den sogenannten
Knibbis-Hof, ein ehemaliges Lehen der Abtei Prüm, das seine
Stieftochter Anna Maria Sabina, Freifräulein von Neulant, Gattin
des süddeutschen Freiherrn Sittich von Hacke, im Jahre 1668 mit
Bewilligung des Erzbischofs Karl Kaspar zu Trier (»gegeben in
Unserer Vestung Ehrenbreitstein den 30. May anno 1668«) erworben
hatte. Von Goltstein behielt den Hof nicht lange, sondern überließ
ihn schon 1671, wenn nicht ganz geschenkweise, so doch sicher zu
einem geringen Kaufpreis dem Jesuiten-Kollegium zu Münstereifel.
(Staatsarchiv Düsseldorf, Jesuitenakten.)

		Zu den Vätern der Gesellschaft Jesu hat von Goltstein seit
seinem ersten Auftreten in Münstereifel in den besten und
wohlwollendsten Beziehungen gestanden. Sowohl das
Jesuiten-Kollegium, wie die Missionsbestrebungen der Jesuiten hat
er, wo er konnte, unterstützt und begünstigt. Stets hat er für sie,
wenn es Not tat, auch eine offene Hand in geldlicher Hinsicht
gehabt, und in ihrer neuerbauten Kirche aus eigenen Mitteln zwei
Altäre errichten lassen. In seinem Jahresberichte vom Jahre 1687 (
Litterae annuae Kölner Stadtarchiv)
sagt das Kollegium, daß es seinem Wohltäter die höchste Ehre
schuldig sei. Wir werden noch sehen, daß er in seinem Testamente
das Jesuiten-Kollegium nicht vergessen hat.

		Von Goltstein war im Leben ein frommer Herr, ein großer Verehrer
St. Michaels und ein eifriges Mitglied der St. Michaelsbruderschaft
auf dem Berge. Mit dem St. Michaelsberge fühlte er sich durch
besondere Zuneigung verbunden. Viele Wohltaten hat er ihm im Laufe
der Jahre zukommen lassen, bei denen die »Linke nicht wußte was die
Rechte tat«, sodaß wir sie heute im einzelnen urkundlich [bookmark: page47]nicht mehr
nachweisen können. Aber sie sind groß und zahlreich gewesen, denn
so heißt es: »Er war, solange er lebte, ein Verehrer dieser Stätte
und im Leben und noch im Tode ihr Wohltäter.« Auf dem Berge weilte
er oft und gerne und der stille Friede dieser Stätte zog sein Herz
so ganz und gar in seinen Bann, daß er sich dort seine letzte
Ruhestätte erkor. Sehr schön sagen die Jesuiten in ihrem
obengenannten Berichte: »Seine Verehrung des hl. Erzengels Michael
bewies er wie so häufig im Leben auch sterbend, indem er in seinem
letzten Willen der Kapelle auf dem Berge seine sterblichen
Ueberreste überwies.«

		Als Amtmann von Münstereifel führte er ein mildes und gerechtes
Regiment. Nirgendwo in den Urkunden finden sich Anhaltspunkte, daß
es zwischen ihm und der städtischen Verwaltung oder dem
Stifts-Kapitel zu wesentlichen Differenzen oder gar zu einem
ernstlichen Zwiste gekommen wäre. Im Gegenteil, von allen Seiten
brachte man ihm Hochachtung und Verehrung entgegen. Bei allen
wichtigen Begebenheiten stand er an erster Stelle, auch der Dekan
des Stifts-Kapitels räumte ihm willig den Vorrang ein. Im
Staatsarchiv zu Düsseldorf befindet sich die ausgezeichnet
erhaltene Urkunde über die Translation der Reliquien des hl.
Donatus von Weingarten, wo sie auf der Reise von Rom einen Tag in
der Kreuzkirche aufbewahrt geblieben waren, nach Münstereifel zum
Feste der Grundsteinlegung des Kollegiums und der Kirche am 30.
Juni 1652. Die Urkunde ist merkwürdiger Weise erst 7 Jahre später –
am 31. Mai 1659 – ausgefertigt worden. Als erster unterschrieb
Johannes Friedericus à Goltstein mit geübter und deutlicher Hand,
als zweiter Antonius Gleen, der Stiftsdekan, sodann die übrigen
geistlichen und weltlichen Würdenträger der Stadt. Das allgemeine
Vertrauen übertrug ihm auch das Schiedsamt bei Streitigkeiten. So
schlichtete er, wie schon Katzfey berichtet hat, den Streit
zwischen der Sebastianusbruderschaft und dem Jesuiten-Kollegium
wegen des alten Rechtes der Bruderschaft, im Stadtgraben am
Johannistor Schießübungen abzuhalten, zur Zufriedenheit beider
Parteien. Wo wir nur hinschauen, alles vereinigt sich zu dem
Zeugnisse, daß seine Grabinschrift nicht übertreibt, wenn sie ihn
den von allen geliebten Vater des Landes und dazu einen frommen,
aufrechten und gerechten Herrn nennt. Wohl ihm, daß er noch uns,
den späten Epigonen, in solchem Lichte erscheinen kann!

		Am 25. Oktober 1687 hauchte der edle Mann seine Seele aus, zwei
Jahre bevor sein stolzer Amtssitz, die Münstereifeler Burg, in
Trümmer sank durch die ruchlosen Scharen Ludwigs XIV. Aber der Tod
ereilte ihn nicht dort, sondern in seinem geliebten Elsig. Diese
Nachricht verdanken wir auch den Jahresberichten der Jesuiten. Den
Tod hatte er schon einige Zeit vorausgesehen, denn schon am 16.
Juli 1687 hatte er sein Testament gemacht und es am 9. August dem
Hauptgericht Münstereifel überwiesen zur Beglaubigung durch die
Siegel von Vogt und Scheffen. (Stadtarchiv Münstereifel.) Seine
sterblichen Ueberreste wurden zuerst nach Münstereifel gebracht und
[bookmark: page48]am vierten
Tage trug die dankbare Münstereifeler Schützengilde ihren Gönner
und Schutzherrn im Sarge auf ihren Schultern den weiten Weg über
Rodert, an der Kapelle St. Antonii Eremitae vorbei zu seinem
geliebten Michaelsberge. Die Wollweberzunft ließ es sich nicht
nehmen, die Straßen der Stadt, die der Trauerzug durchschritt, mit
schwarzem Tuch zu belegen, das nachher den Armen zur Spende
überlassen blieb. Nach dem feierlichen Seelenamte in der Kapelle
nahm die vor dem Hochaltäre bereitete Gruft seine sterblichen
Ueberreste auf. Am sechsten oder siebten Tage nachher fand zu
Münstereifel in der Donatuskirche ein ebenso feierliches Totenamt
statt, das der Abt von Steinfeld zelebrierte, der mit drei
Kanonikern eigens zu Ehren des Toten herübergekommen war. Der
gesamte Adel von weit und breit war zahlreich vertreten und neben
ihm die geistlichen und weltlichen Spitzen der Bürgerschaft. Nach
dem Totenamte wurde verkündet, daß der Verstorbene in seinem
Testamente eine Summe von 2000 Imperialen (Taler) mit der Auflage
gestiftet hatte, zu allen vier Jahreszeiten für ihn ein Seelenamt
zu halten. Außerdem übergab die Familie des Verstorbenen dem
Kollegium der Jesuiten eine weitere Urkunde über einen gestifteten
Zehnten »in der Sürs in der Unterherrschaft Winterburg«. Der Ertrag
war mit 75 Talern jährlich angesetzt und mußte an den vier »
quatertemper« an 12 Hausarme verteilt
werden. Einen 13. Teil genießt der » Distributor«. Endlich war für die St.
Michaelskapelle auch noch eine große Stiftung erfolgt. Aus einer
Urkunde vom Jahre 1778 11. III. im Erzbischöflichen Diözesanarchiv
Köln geht hervor, daß ursprünglich für jeden Samstag eine
Seelenmesse gestiftet war.

		Die Gruft des Herrn von Goltstein deckte eine große Grabplatte
mit dem Wappen des Verstorbenen und den üblichen 16 Randwappen. Sie
trug folgende lateinische Grabschrift:

		 

		Hic mortuus jacet in
tumulo, qui vivus stetit in officio Serenissimi Duc, Gul. Cliv, et
Montium Camerarius, Consiliarius intimus et Cancellarius, pater
patriae et omnium amor Jo. Fridericus liber baro a Goltstein, Dom.
in Elsig, Hoen et Winterborgh, Satrapiae hujus Dynasta annis XXXX,
Semper pius, rectus et iustus. Loci huius dum vixit aestimator et
in vita benefactor.

		Obiit 1687. 25. Octobr. R.
I. P.

		 

		Als Katzfey die Grabschrift und die Namen der Wappen für die
Nachwelt aufzeichnete, war die Zerstörung von Kirche und Grab durch
den Brand von 1836 schon erfolgt. Damals wird auch die Grabplatte
sehr gelitten haben. Es muß nun dahingestellt bleiben, ob Katzfey
die Namen bereits zu dieser Zeit nicht mehr genau entziffern konnte
oder ob nebenbei schon dem Steinmetzen Fehler unterlaufen waren.
Jedenfalls bedarf die Katzfey'sche Aufzeichnung einer weitgehenden
Richtigstellung und Ergänzung.

		Katzfey nennt rechterseits:

		Goltstein, Breill, Grein, Beissel, Holtzit G.
Oest, Aldenbrog, Eynatten, Coll…en. [bookmark: page49] [bookmark: page50] [bookmark: page51]
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		Linkerseits:

		Tomberg, Hernert, Wittenbor, Wezlar, Sallunt,
Arnheim, S…dt. Das 16. Wappen fehlte wohl schon ganz.

		Die richtige Goltstein'sche Ahnentafel, die ich in ihrer jetzt
unzweifelhaften Vollständigkeit zum großen Teil nur der
liebenswürdigen Auskunft des besten Kenners auf dem Gebiete der
rheinischen Adelsgeschichte, des Herrn Generals Dr. E. von Oidtman,
verdanke, ist folgende:

		

	Rechts:
	 
	 
	Links:



	Goltstein,
	 
	 
	Torck,



	Holtzit gen. Oest,
	 
	 
	Saland,



	Gryn,
	 
	 
	Wittenhorst,



	Eynatten,
	 
	 
	Steprath,



	Aldenbrück gen. Velbrück
	 
	 
	Hemert,



	Breyl,
	 
	 
	Weeze,



	Beissel von Gymnich,
	 
	 
	 Arnheim, 



	Gülpen.
	 
	 
	Doornick.





		Goltstein's Großmutter väterlicherseits war Anna von Holtzit.
Seine beiden Urgroßmütter väterlicherseits waren Margarete von Gryn
oder Grein und Margarete von Eynatten. Seine vier weiblichen
Urahnen hießen 1) Adelheid von Breyl, 2) Margarete Beissel von
Gymnich, 3) Maria von Aldenbrück gen. Velbrück und 4) Maria von
Gülpen.

		Goltstein's Mutter, Johanna von Torck, hatte folgende Ahnen:

		
	die Mutter Josina von Saland,

	die Großmütter Maria von Wittenhorst und Bela von
Steprath,

	die Urgroßmütter Heilwig von Hemert, Jodoke von Weeze, von
Arnheim (Vorname unbekannt), und endlich Agnes von Doornick.



		Das Grab des Herrn von Goltstein blieb in der sicheren Hut der
St. Michaelskapelle über 150 Jahre geborgen. Erst am 6. Mai 1836,
als der Blitz in den Turm der Kirche schlug, und die Kirche bis auf
Chor, Außenmauern und Turm zerstörte, wurde auch das Grab
gefährdet. Es ist nicht gerade wahrscheinlich, daß das Grab
unmittelbar bei dem Brande so schweren Schaden litt.
Wahrscheinlicher ist es, daß es allmählich in den mehr als 20
Jahren, wo die Kirche nur noch einen Trümmerhaufen bildete, von
ruchlosen Händen zerstört worden ist. Nur mit Trauer und Empörung
erfährt man, daß noch im Jahre 1857 das Grab offen lag, die
Grabplatte daneben stand und daß die Gebeine und der Schädel
zerstreut zwischen Steinen und Schutt frei umherlagen. Daß die
Pfarrgemeinde, die doch, wie die Geschichte lehrt, sonst immer mit
großer Liebe an ihrem Michaelsheiligtume hing, in den langen Jahren
der Zerstörung sich so indolent und pietätslos zeigte gegen das
Grab eines der größten Wohltäter und Verehrer der Kapelle, ist
heute ganz unverständlich. Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß,
als der Aufbau endlich wieder begann und die Gebeine [bookmark: page52]gesammelt wurden, der
Schädel und vielleicht auch noch andere Teile fehlten. Der Verbleib
des Schädels blieb fast 40 Jahre unaufgeklärt. Erst im Jahre 1895
kam Licht in die Sache durch einen Brief an das Bürgermeisteramt zu
Münstereifel. Er lautet:

		 

		Grube St. Marienberg, am 26. November 1895.

		An das Bürgermeisteramt zu Münstereifel.

		Im Jahre 1857 reiste ich zu einem Bergwerk Glücksthal bei
Mutscheid und fand am Michaelsberg die Kirche, welche durch einen
Blitz zertrümmert war, auch im Innern total zerstört. Das Grab
eines Grafen (!) von Goldstein war offen, der Deckstein stand
daneben und enthielt die Grabschrift, die ich abschrieb aber nicht
mehr finden kann, da ich seitdem fünfmal verzogen bin. Die Gebeine
des Grafen und der Schädel lagen zerstreut unter Steinen und Schutt
in der Kirche. Wahrscheinlich war der Metallsarg gestohlen und die
Spitzbuben hatten die Gebeine unter den Schutt geworfen. Ich nahm
den Schädel mit um ihn zu erhalten und wenn die Kirche wieder
aufgebaut sein würde, zurückzugeben. Heute nun, wo ich in einem
Schrank einen anderen Gegenstand suche, fällt mir der Schädel des
Grafen in die Hände. Ich erlaube mir nun ergebenst anzufragen, ob
die fragliche Kirche wieder aufgebaut und ob es von Interesse sein
würde, den Schädel der Kirche wieder zuzuführen und an wen man sich
zu wenden hat.

		Hochachtungsvoll:

Gust. Heinrich.

		 

		Ein zweiter Brief gelangte an den damaligen Pfarrer von
Schönau:

		 

		Grube St. Marienberg bei Unkel, am 1. Januar
1896.

		Herrn Pfarrer Wilhelm Scheurer,

Hochwürden in Schönau, Bez. Cöln.

		Sehr geehrter Herr!

		Auch meinen besten Dank für Ihre freundlichen Zeilen vom 31.
Dezember v. J. Es thut mir leid, daß wir uns nicht sprechen können
und da ich nun die fragl. Sache, die mir zufällig aufgegeben ist,
erledigen möchte, so lege ich Ihnen eine Copie von einem Schreiben
von mir an das Bürgermeisteramt zu Münstereifel ergebenst bei,
woraus Sie die Geschichte der Kirche von Michaelsberg entnehmen
können. Das Bürgermeisteramt hat indessen nicht geantwortet. Dann
wandte ich mich an die Post in Münstereifel, welche mir umgehend
Ihre werthe Adresse angab.

		Ich habe in den 38 Jahren keinen anderen Namen, welcher hier
maßgebend ist, im Gedächtnis behalten, als Graf Goldstein. Sie
werden sich noch davon überzeugen können, ob das der richtige Name
ist.

		Anbei sende ich Ihnen nun den Schädel des Grafen von Goldstein
und bitte um gefäll. Empfangsanzeige. Das Weitere überlasse ich
[bookmark: page53]Ihnen und
bin davon überzeugt, daß Sie dem Schädel des Grafen einen würdigen
Ruheplatz verschaffen werden. Genehmigen Sie auch von mir die
besten Glückwünsche zum neuen Jahre und mein hochachtungsvolles
Glückauf!

		Ihr ergebener:

Gustav Heinrich, Grubendirector.

		N.B.: Ich habe den Schädel damals schon mit Oelfarbe
angestrichen, um ihn besser zu erhalten.

		D. O.

		 

		Auf diesen Brief hat der damalige Pfarrer Scheurer folgende
Notiz gesetzt:

		»Ich habe den fraglichen Schädel im Schiff der St.
Michaelskapelle vor der Kommunionbank, wo auch die anderen Gebeine
des Herrn von Goltstein ruhen, beerdigt.« (Pfarrarchiv
Schönau.)

		Da somit das Grab seitdem sich wieder in würdigem Zustande
befindet und der wohl schon längst verstorbene pietätlose
Uebeltäter seine Tat sicherlich bereut hat, wollen auch wir von
einem weiteren harten Urteil absehen.

		Der Grabstein befindet sich noch heute in der nördlichen
Seitenwand der Kapelle von einer Tünche bedeckt. Seine Struktur
(weicher Sandstein) war nicht geeignet, Jahrhunderte zu überdauern.
Eine Untersuchung hat gezeigt, daß die oberen Schichten des Steines
ganz abgeblättert sind, sodaß von Inschrift, Namen und Wappen
nichts erhalten blieb. Das ist gewiß sehr bedauerlich; aber
trotzdem wird das Andenken an den edlen Toten, dauerhafter als
Stein, fortleben, solange es eine Geschichte des Eifeler St.
Michaelsberges gibt.
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		Viertes Bild:

Franziskus Josephus Nobelohrt der Eremit auf dem St. Michaelsberge.
1712-1714.

		Im 17. und 18. Jahrhundert war das Eremitenwesen überall sehr
verbreitet, auch im Gebiete der Erzdiözese Köln. Nach Füssenich
(Annalen des Hist. Vereins, 74) kann am Ende des 18. Jahrhunderts
ihre Zahl allein in der Erzdiözese Köln auf etwa 200 geschätzt
werden. Die französische Revolution und die ihr später folgende
Besetzung des Rheinlandes hat sie fast völlig zum Verschwinden
gebracht. Einzelne dieser Eremiten gehörten sicher als Ordensleute
einem kirchlich approbierten Orden an, durften jedoch mit Erlaubnis
ihrer Oberen außerhalb der Ordensniederlassung eine Einsiedelei
bewohnen. Die meisten Eremiten aber lebten, ohne daß sie ein
besonderes Gelübde abgelegt hatten, nach der Tertiarierregel des
hl. Franziskus. Sie nannten sich Eremiten, Einsiedler, Klausner,
Anachoreten, Waldbrüder. Bei den Franziskanern konnten sie das
Kleid nehmen, mußten aber in dem Klosteroberen ihren geistlichen
Vorgesetzten erblicken, ohne von den sonstigen Klosterregeln
abhängig zu sein. Sie waren auch verpflichtet, bei dem
Diözesan-Bischof die Erlaubnis zur Errichtung ihrer Einsiedelei
nachzusuchen und sich, wenn erforderlich, der Entziehung des
Ordenskleides zu unterwerfen. Sie bewohnten nicht immer eine
förmliche Klause, die sie sich selbst in der Einsamkeit im Walde
oder auf Bergeshöhen zu errichten pflegten, sie fanden auch
manchmal Unterkunft in Kirchtürmen, in Verschlägen an den
»Abhängen« von Kirchen und noch an anderen Orten. Bei dem Volke
genossen sie fast immer, vorausgesetzt daß ihr Lebenswandel
untadelig war, Achtung und bereitwillige Unterstützung. Manche
unter den Eremiten besaßen gewisse Kenntnisse und Fertigkeiten,
durch die sie ihren Wohltätern sich wieder erkenntlich zeigen
konnten. Nicht selten wurde ihre Hilfe auch bei Krankheiten von
Menschen und Haustieren verlangt, denn auch in der Heilkunde
erwarben sie sich manchmal einige primitive Kenntnisse und die von
ihnen gesammelten, von altersher als Heilpflanzen geltenden Kräuter
hatten, weil aus ihrer Hand, eine besondere suggestive Kraft. Dann
kam es auch gewiß nicht selten vor, daß man außer in leiblichen
auch in seelischen Nöten einen guten Rat oder ihre Gebetshilfe
begehrte. Aber die Geschichte lehrt, daß unter den Eremiten auch
zweifelhafte Elemente gewesen sind, gegen die nicht nur die
geistliche Behörde einschreiten mußte.

		Der Eremit, den einst der Michaelsberg fast 2 Jahre beherbergte,
hat in Beziehungen zu den unbeschuhten Karmelitern gestanden. Auch
die Jesuiten gebrauchen an einer Stelle diese Bezeichnung. [bookmark: page55]Aber er hat nicht
einem deutschen oder rheinischen Kloster angehört, denn es findet
sich in den Akten des Erzdiözesan-Archivs zu Köln (Prot. Vic. Gen.
1712, 22/VI.) die Notiz, daß er in Rom mit Erlaubnis der
Oberen das Eremitenkleid genommen habe. Später als sich
Unstimmigkeiten ergaben, schienen die Jesuiten seine Zugehörigkeit
zu einem Orden überhaupt bezweifeln zu wollen. Der Zweifel war aber
unbegründet. Er selbst spricht in einer späteren Eingabe an das
Generalvikariat ausdrücklich davon, daß er auf baldige Aufnahme in
seinen Orden hoffe und wir werden zum Schlusse noch aus einem
weiteren Protokoll des Gen.-Vic. vom Jahre 1714 ersehen, daß er im
Begriffe steht, zu seinem Orden nach Rom zurückzukehren.

		Der Karmeliterorden, im 12. Jahrhundert auf dem Berge Karmel in
Palästina gegründet, wurde im 13. Jahrhundert nach Europa verlegt
und im Jahre 1245 von Papst Innocenz IV. den sogenannten
Bettelorden zugeteilt. Im Rheinlande entstanden auch eine Reihe von
Karmeliterklöstern, Köln, Aachen, Trier, Düren, Boppard, Geldern,
Moers, die alle spätestens durch die französische Revolution
erloschen sind. Die Karmeliter beschäftigten sich mit Seelsorge und
Unterricht, besonders in Lateinschulen, in denen auch Philosophie
und Theologie gelehrt wurde.

		Am 22. Juni 1712 erging folgende Verfügung der erzbischöflichen
Behörde in Köln, deren lateinischer Text wortgetreu übersetzt
ist:

		 

		In Vertretung und Ermächtigung des gnädigsten und hochwürdigsten
Herrn Erzbischofes und Kurfürsten von Köln, wird dem Träger dieses
Ausweises, dem Bruder Franziskus Josephus Nobelohrt,
Eremiten, hiermit gestattet, die Kapelle auf dem St. Michaelsberge
in der Pfarre Schönau im Eifeldekanate zu bewohnen unter der
Aufsicht, Leitung und Anweisung des Herrn Ortspfarrers und des
Herrn Landdechanten, um hier in religiösem Frieden und
Zurückgezogenheit gemäß seiner Anweisung und innerhalb des
Umkreises der ihm für das Sammeln der Almosen gestatteten
Ortschaften, in der Kleidung eines Eremiten fromm zu leben und zwar
so, daß er nach voraufgegangener Beichte mindestens in den
einzelnen Monaten oder so oft es dem benannten Pfarrer für sein
Seelenheil angebracht erscheint, zur allgemeinen Erbauung in der
Pfarrkirche durch die h. Kommunion gestärkt werde und dort auch an
den Sonn- und Festtagen dem Gottesdienste und der Christenlehre
beiwohne.

		Beglaubigt auf Anordnung des Herrn Generalvikars
de Reux.

Köln, den 22. Juni 1712.

Henricus Janssen, Geistl. Protonot.

		 

		Aus dieser Urkunde könnte man also schließen, daß der Bruder
Nobelohrt ursprünglich in der Diözese Köln beheimatet war. Wie er
gerade auf den St. Michaelsberg verfallen ist und ob seine
Ansiedlung auf dem Berge etwa von dritter Seite veranlaßt worden
ist, [bookmark: page56]bleibt
dunkel. Es wäre nicht ausgeschlossen, daß Pfarrer Molitoris von
Schönau (1695-1734) ihn herangezogen haben könnte. Jedenfalls hat
der damalige Rektor des Münstereifeler Jesuitenkollegiums P.
Henricus Helling der Niederlassung des Eremiten zugestimmt.

		So ist er denn im Juni des Jahres 1712 dort oben erschienen. Wo
er zunächst seinen Wohnraum hatte, ist nicht deutlich gesagt. Er
könnte im Turm gewohnt haben, es können ihm aber auch die Jesuiten
gestattet haben, zunächst das kleine Haus zu bewohnen, das sie im
Jahre 1699 an die rechte Seite des Turmes der Kapelle angebaut
hatten. Dafür spricht, daß sie ihm später vorwarfen, er habe durch
seine Sorglosigkeit verschuldet, daß Diebe durch seine Klause in
die Kapelle gelangen konnten. Jedenfalls war aber dem Eremiten
aufgegeben, sich ein besonderes Eremitorium selbst zu errichten,
was er aber nur sehr langsam getan zu haben scheint, denn im Jahre
1714 berichtet er in einer Eingabe an das Generalvikariat, daß das
Eremitorium jetzt fertig sei. Ueber sein Leben in den Jahren 1712
und 1713 fehlen die Nachrichten, es sei denn der spätere Bericht
des Pfarrers Molitoris, der ihm für die gesamte Zeit das beste
Zeugnis erteilt. Aber im Anfange des Jahres 1714 ergeben sich
Unstimmigkeiten.

		Die Bewohner von Mahlberg sind damals anscheinend schon seit
längerer Zeit unzufrieden gewesen, daß nicht häufiger in der St.
Michaelskapelle Gottesdienst gehalten wurde, wie sie es nach dem
Uebergange der Kapelle an die Jesuiten sicher erwartet hatten. Sie
sind auch wiederholt mit ihren Wünschen an die Jesuiten
herangetreten, haben aber anscheinend kein Gehör gefunden. Aus den
Lit. annuae gerade des Jahres 1712
erfahren wir, daß auf dem Berge folgende Festtage gehalten
wurden:

		1. Das Fest Antonii Eremitae (17. 1.);

		2. der dritte Osterfesttag;

		3. St. Michaels-Erscheinung (8. 5.);

		4. der dritte Pfinqstfesttag;

		5. das Fest des hl. Rochus (16. 8.);

		6. das Schutzengelfest (3. 9.);

		7. das Fest St. Michaels mit Oktav;

		8. das Fest der hl. Lucia (13. 12.);

		9. das Fest der unschuldigen Kinder (28. 12.).

		Dazu kamen noch seit 1687 die Seelenämter für den verstorbenen
Freiherrn von Goltstein an den Samstagen. Die Mahlberger wünschten
aber vor allem eine sonntägliche Frühmesse. Diesen an sich wohl
berechtigten Wunsch hat nun der Eremit aufgegriffen und für seine
Erfüllung eine förmliche Agitation entfaltet. Bei seinem
Terminieren bis nach Schult und Rupperath, in den Mutscheider
Ortschaften und in Effelsberg hat er überall die Landleute für die
Einrichtung einer Frühmesse und zu Spenden für dieselbe zu gewinnen
versucht. Er scheint sich auch an die dortigen Pfarrer [bookmark: page57]gewandt und
geglaubt zu haben, daß die Pfarrer dem Plane nicht ungünstig
gegenübergestanden hätten, was von diesen aber später bestritten
wurde. Sodann veranlaßte er sowohl die Gemeindemitglieder von
Mahlberg als auch den ihm besonders wohlgesinnten Pfarrer Molitoris
zu Eingaben an den Grafen von Blankenheim, dem damals nach
Erlöschen der Gerolsteiner Linie im Jahre 1697 das Territorium um
den Michaelsberg wieder zugefallen war.

		Die Mahlberger führen aus, daß sie mit ihren schon längst
gehegten Wünschen nach einer Frühmesse an Sonn- und Feiertagen von
den Jesuiten abgewiesen seien und doch bedürften sie und die
Bewohner der umliegenden Ortschaften einer solchen Gelegenheit
dringend für diejenigen unter ihnen, die als Wächter der Häuser,
Pferde, Kühe, Schweine und Schafe absolut zu Hause bleiben müßten
und bisweilen das ganze Jahr keine Messe hören könnten. Die Eingabe
ist im Namen der schreibunkundigen Mahlberger unterzeichnet von
»Peter Haag«. Pfarrer Molitoris nimmt in seiner Eingabe an den
Grafen diesen Gedankengang und die darin enthaltenen teilweisen
Uebertreibungen auf und fügt hinzu, daß die Landleute aus den
umliegenden Dörfern wünschten, sich »Bestell- und Salaryrung eines
Clerici nach Vermögen zuzulegen«. Das aber hätten die P.P. Soc. J.
nicht zulassen sollen, obgleich sie zwei Stunden entfernt vom
Michaelsberge wohnten und dort nur selten und zu unbestimmten
Zeiten zelebrierten. Darum hätten die Bewohner der Dörfer sich an
ihn als Ortspfarrer gewandt, damit er ihnen erlaube, einen
besonderen Geistlichen für die Frühmesse zu gewinnen. Er könne
nicht einsehen, weshalb man die zur Vermehrung der Andacht in der
Nachbarschaft gereichende Frühmesse verhindern wolle, besonders
weil mit Erlaubnis des Ordinariates seit 1½ Jahren ein
»exemplarisch lebender« Eremit an die Kapelle gesandt sei, der
nicht nur beim Gottesdienste assistieren, sondern auch der Messen
zur Vermehrung seiner Andacht sich bedienen könne. Deshalb bäte er
den Herrn Grafen, an das Generalvikariat ein Schreiben gelangen zu
lassen, um die Frühmesse zu befördern.

		Gleichzeitig richtet Pfarrer Molitoris auch eine lateinische
Eingabe an die erzbischöfliche Behörde. Er wiederholt alle Gründe,
die nach seiner Ansicht für die Einrichtung der Frühmesse und die
Bestallung eines besonderen Geistlichen sprechen. Dann aber fügt er
hinzu, daß ihm zu der Kapelle, die in seiner Pfarre liege,
jederzeit der freie Zutritt gestattet sein müsse und daß die
Ausübung des kirchlichen Dienstes durch geistliche Personen, die
mit seiner Erlaubnis versehen seien, nicht verhindert werden
dürfe.

		Die geistliche Behörde übersandte dem P. Rektor Wilh. Henreco zu
Münstereifel die Eingabe zur Aeußerung und fügte auch noch ein
weiteres Schreiben bei, das der gräfliche Amtmann von Broich aus
Blankenheim gesandt hatte. Die beiden Eingaben der Mahlberger
Pfarreingesessenen und des Pfarrers hatten nämlich unterdessen zu
Blankenheim eine günstige Aufnahme gefunden. Der [bookmark: page58]Amtmann von Broich teilt
mit, daß ihn der Graf Franz Georg von Blankenheim, als Collator zu
Schönau und Patron des Sankt Michaelsberges, beauftragt habe, den
Herrn Generalvikar zu bitten, den Wünschen der Bittsteller zu
willfahren und dem Eremiten, welcher diesen Brief überbringe, zu
gestatten, persönlich die Notwendigkeit der Frühmesse zu
begründen.

		Am 28. Februar 1714 schickt der P. Rektor seine Erwiderung. Er
wendet sich zunächst gegen die Eingabe des Pfarrers Molitoris und
nimmt dann Bezug auf ein beigefügtes Schriftstück der Pfarrer
Roderts von Effelsberg, Faustinus von Rupperath, Hansel von Schult
und Becker von Mutscheid, die bezeugen, daß sie eine Frühmesse auf
dem Michaelsberge nicht für nötig halten, bezw. daß eine solche für
ihre Pfarrangehörigen nicht in Frage komme. Der Pater Rektor
erklärt dann weiter, daß die ganze Angelegenheit nur von dem
unruhigen, umherschweifenden Eremiten angezettelt sei, der irgend
einen Kleriker, der ihm bekannt sei, mit dem was er zusammen
betteln werde, unterhalten wolle. Eine Frühmesse habe nie
bestanden, weil keine Ortschaften in Frage kämen und bei der
unglücklichen Zeitlage und bei der großen Armut der Mahlberger
keine Mittel dafür gefunden werden könnten. Der Pfarrer von Schönau
möge die Frühmesse in seiner Pfarrkirche einführen, wo es sehr
bequem geschehen könne, während man den Michaelsberg, besonders im
Winter, nur mit Mühe besteigen könne. Die geistliche Behörde möge
also zu dem Antrage Molitoris nichts beschließen und den Eremiten
baldigst in sein Kloster zurückschicken.

		In der Tat scheint die geistliche Behörde dem Antrage des
Pfarrers Molitoris nicht stattgegeben zu haben, denn in den
Protokollen von 1714 findet sich nichts, und auch in den
Jesuitenakten findet sich keine Antwort auf den Brief des P.
Rektor. Auch der Eremit ist vorläufig noch auf dem Michaelsberge
verblieben. Aber der Aufenthalt scheint ihm doch bald verleidet
worden zu sein. Es ist zu vermuten, daß die P.P. Jesuiten auf
verschiedene Weise ihn vom Berge zu entfernen wünschten. Zunächst
haben sie ihm nahegelegt, freiwillig zu scheiden, widrigenfalls sie
ihm die auf Widerruf erteilte Aufenthaltserlaubnis auf dem
Michaelsberge entziehen würden. Aber der Eremit ging nicht, sondern
suchte sich offenbar mit Hilfe des Pfarrers Molitoris zur Wehr zu
setzen. Zu diesem Zwecke richtete er eine Eingabe an das
Generalvikariat, der er seine oben angeführte Bestallungsurkunde
für den Michaelsberg beifügte und außerdem ein Zeugnis des Pfarrers
Molitoris folgenden Inhalts (aus dem Lateinischen übersetzt):
»Hiermit bezeuge ich, daß der Bruder Franziskus Josephus, schon
seit zwei Jahren Eremit auf dem Michaelsberge, sich in vollkommener
Frömmigkeit, Ehrfurcht und sonstigen Tugendübungen aufs beste
geführt und sich seinem Pfarrer in Person unterworfen hat, sodaß er
überhaupt nichts gegen die Regel oder die guten Sitten getan hat.«
[bookmark: page59]

		Auch der Eremit hat seine Eingabe in lateinischer Sprache und,
mit ganz leidlicher Handschrift verfaßt, sodaß, wenn man nicht
annehmen will, daß ein Dritter der eigentliche Verfasser ist,
daraus geschlossen werden kann, daß er eine gute Schulbildung
genossen hat und vielleicht ursprünglich eine Art fahrender Schüler
gewesen ist. Er erinnert den Herrn Generalvikar zunächst daran, daß
er ihm im Jahre 1712 mit Zustimmung des damaligen P. Rektors
gestattet habe, die Kapelle auf dem Berge zu bewohnen. Trotzdem er
mit allem Eifer an dem Eremitorium gearbeitet und es jetzt
vollendet habe, auch der frühere Rektor ihm gestattet habe, es auf
Lebenszeit zu bewohnen, bedrohten ihn jetzt, nachdem der frühere P.
Rektor versetzt worden sei, die Jesuiten mit der Vertreibung,
trotzdem sie ihm, wie das Zeugnis des Ortspfarrers zeige, keinen
Verstoß nachweisen könnten. Er hoffe in nächster Zeit in seinen
Orden aufgenommen zu werden. Müsse er aber plötzlich fort, so könne
der Orden argwöhnen, daß er nicht nach der Regel gelebt hätte.
Deshalb bitte er den hochwürdigsten Herrn untertänigst, ihn im
Hinblick auf seine frühere Erlaubnis gegen jedermann zu
schützen.

		Auch diese im Original im Diözesan-Archiv Köln befindliche
Eingabe erhielten die Jesuiten zur Kenntnisnahme, wie eine
Abschrift im Düsseldorfer Staatsarchiv zeigt. Darauf scheinen sie
zunächst eine umfangreiche Erwiderung mit zehn Gründen beabsichtigt
zu haben, die für eine Entfernung des Eremiten sprechen sollten.
Auch diese ist uns in einem Konzept erhalten geblieben. Der Inhalt
ist in starker Kürzung folgender:

		1. Der Eremit könne als Laie nichts nützen, nur schaden.

		2. Er erbettele zum Schaden des Terminierungsrechtes der P.P.
Kapuziner Wein unter dem Vorgeben, er sei als Meßwein bestimmt. Er
habe aber 4 Ohm Wein an einen Münstereifeler Bürger mit Namen
Hussar verkauft.

		3. Den von dessen Witwe wieder deponierten Wein habe er in
seiner Klause feilgehalten. Er habe auch dieselbe Frau unter vier
Augen mit einer familiären Mahlzeit bewirtet.

		4. Er spiele den Krankenseelsorger. Einer sterbenden Frau mit
Namen Christina in Mahlberg habe er gegen ein Almosen von 6 Gulden
versprochen, ihr mit seinen wirksamen Gebeten die himmlische Glorie
ohne die Strafe des Fegfeuers zu beschaffen.

		5. In vielen Wochen sei er umherschweifend abwesend, während das
Eremitorium schlecht gesichert sei, sodaß Diebe in die Kapelle
dringen konnten.

		6. Er sei undankbar, unruhig und aufwieglerisch und ein
Verleumder der Gesellschaft Jesu, weil er verbreitet habe, die
Jesuiten hätten den Diebstahl in der Kapelle vorgetäuscht. Er habe
den Amtmann von Blankenheim zu seinem Schutze angerufen. Die
Gemeinde Mahlberg habe er verleitet zu beantragen, daß den Jesuiten
der Besitz der Kapelle entzogen werde. Den Grafen von Blankenheim
suche er [bookmark: page60]den
Jesuiten zu entfremden. Den Pastor von Schönau habe er in einen
Streit gegen die Jesuiten wegen der Kapelle hineingetrieben.

		7. Gegen den Willen des P. Rektor wolle er irgend einen armen
Kleriker für die Frühmesse heranholen.

		8. Statt Einsamkeit zu üben, schweife er umher, spiele den Arzt,
den Chirurgen und den Lehrer.

		9. Obgleich ihm nur auf Widerruf gestattet sei, auf dem Berge zu
wohnen, behaupte er vor dem Herrn Generalvikar, daß ihm ein
dauerndes Recht versprochen sei.

		10. Es sei nicht klar, ob er mit oder ohne Erlaubnis seiner
Oberen außerhalb des Ordens lebe. Im letzteren Falle sei er stille
schweigend exkommuniziert, und wer ihn begünstige, mache sich
mitschuldig.

		Als letzte Nachricht über den Eremiten findet sich sodann noch
folgende Eintragung in dem Prot. Gen. Vic. von Samstag, dem 19. Mai
1714. Sie lautet in der Uebersetzung: Der Ordensbruder Franziskus
Josephus von der h. Katharina, sonst Laie aus dem Orden der
unbeschuhten Karmeliter, hat mit Erlaubnis seiner Oberen eine Zeit
lang außerhalb des Klosters und davon zwei Jahre hindurch auf dem
St. Michaelsberge in der Pfarre Schönau gelebt. Jetzt aber scheidet
er von hier, um sich zum Sitze der hl. Apostel und zu seinem Pater
General zu begeben. Er erbittet und erhält, nach Einsichtnahme in
das Zeugnis des Herrn Ortspastor zu Schönau, über seinen
Lebenswandel Zeugnis und Empfehlungen ( petit et obtinet vitae et Conversationis suae
testimoniales et Commendatitias.)

		Auf Grund dieses empfehlenden Zeugnisses, des besonders
rühmlichen Zeugnisses des Ortspfarrers und endlich des günstigen
Berichtes des Blankenheimer Amtmannes können wir uns nur zwei
Möglichkeiten denken. Entweder haben die Jesuiten von dem
Anklagematerial gegen den Eremiten keinen Gebrauch gemacht, weil es
wahrscheinlich größtenteils aus Zuträgereien dritter, nicht
genügend verläßlicher Personen stammte und ihnen daher doch nicht
stichhaltig erschien; oder es sind Anklagen an die geistlichen
Behörden gelangt, aber der Eremit vermochte sich von ihnen zu
reinigen. Wir aber dürfen und können nur auf Grund der verläßlichen
Urkunden urteilen. Nach diesen steht das Bild des St.
Michaelsberger Eremiten fast durchweg in günstigem Lichte. Es
erfährt eine kleine Trübung durch die Tatsache, daß er weniger die
Zurückgezogenheit liebte, als er hätte müssen und daß er sich in
Sachen mischte, die nicht seines Amtes waren. Aber auch hier steht
ihm mildernd zur Seite, daß er es tat, um armen bedrängten Menschen
die Erfüllung ihrer religiösen Pflicht zu erleichtern.

		Und das sei ihm in der Geschichte des St. Michaelsberges
unvergessen! [bookmark: page61]

		

	
		
		Fünftes Bild:

Der St. Michaelsberg nach Aufhebung des Jesuiten-Ordens und unter
der Pfarre Schönau 1774-1927.

		Als im Jahre 1773 die päpstliche Verfügung die rheinischen
Jesuiten-Kollegien wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf,
entgingen das Kollegium zu Münstereifel und die anderen drei zu dem
Herzogtum Pfalz-Neuburg-Jülich gehörenden Kollegien zu Düren,
Jülich und Düsseldorf der völligen Aufhebung dadurch, daß sie von
dem Landesherrn Karl Theodor in geistliche Kongregationen von
Weltpriestern verwandelt wurden. Im Grunde blieben sie, was sie
ehedem gewesen, nur der Name hatte gewechselt. Somit blieb auch das
Gymnasium Münstereifel erhalten und mit ihm der so innig verbundene
St. Michaelsberg. Aber schwerwiegend war der Umstand, daß die
nunmehrigen Exjesuiten nicht mehr Herren ihres Vermögens und ihrer
Vermögensverwaltung blieben, sondern daß letztere an die
landesherrliche Verwaltung überging. Für das Kollegium in
Münstereifel und über die dem St. Michaelsberg gehörenden
Stiftungen führte fortan im Auftrage der Düsseldorfer Regierung der
fürstliche Kellner oder Rentmeister Alois Elven die Verwaltung. Zu
dieser Zeit war P. Henricus Brüx Rektor des Kollegiums, P. Johannes
Scheffer Prokurator des St. Michaelsberges, während die
eigentlichen Missionare P. Kaspar Sturm und P. Johannes Dorweiler
waren. Einige Jahre später begegnen wir dem P. Johannes Scheben als
Prokurator des Berges.

		Am 5. Oktober 1773 stellte P. Johannes Scheffer im Auftrage des
P. Rektor folgendes Verzeichnis der in der Michaelskapelle
vorhandenen »Kirchsachen« auf (Archiv Dülmen). Die altertümliche
Schreibart des Berichtes bleibt beibehalten:

		1. »eine kupferne übergoldete Monstranz,

		2. drey Kelchen mit silbernen Wappen,

		3. ein Zinner Kelch,

		4. ein kupfernes übergoldetes Ciborium,

		5. eine Chorkap,

		6. ein silbernes Herz mit verschiedenen Denkmünzen,

		7. eine kupferne Ampel,

		8. drey Missalen,

		9. fünf Caselen,

		10. drey Alben,

		11. ein Röcklin,

		12. neun Corporalien,

		13. zwanzig Altartücher,

		14. zwei communicant-Tücher,

		15. drey Handtücher, [bookmark: page62]

		16. ein kupfernes Weyrauchfaß,

		17. vier par Zinnere pollen,

		18. drey höltzerne Bülten (wahrscheinlich Pulte für die
Missalen).

		Der übrige Zirath besteht aus Hölzerleuchter und einig schlecht
Blumstreissen.«

		Aus dem Jahre 1773 erfahren wir auch (Archiv Düsseldorf, Jes.
37) die näheren Einzelheiten über die Liegenschaften und die Lasten
des St. Michaelsberges:

		I. »I. Eigentum:

		a) »Michaelis-Kapell mit ihrem Bezirk,

		b) der Hohe Berg mit dem angehörigen wilden Land,

		c) der Rosenseiffen mit seinen Bänden, Büsch und wilden
Land,

		d) der Galgen-Bend, wozu auch ¾ Land gehörig,

		e) im Bleisthal ein Stück wilden Landes,

		f) zu Mahlberg Ambts Münstereiffel 3 Malter Haaber, so gar nicht
flüssig.

		Von allen diesen obgemeldten Stückeren gehet nichts ein, als was
aus dem dazu gehörigen Gehölz verkohlt wird, welche Verkohlung
einigmahl 10, auch einigmahl in 20 Jahren geschehen mag, so beynahe
30 Reichstaler ausbringt.

		g) ein Kapital von 446 Taler, 53 Albus mit 18 Reichstaler, 51
Stüber Interessen.«

		II. »Dagegen hatt dieses Sacellum St. Michaelis folgende
Lasten:

		1. genießt der daselbst bestellte Offermann die spezifizierten
Wiesen (mit 5 Karren Heuertrag),

		2. werden die andachten vorgeschriebenermaßen von 10 Tagen
sodann die ganze Michaelis-Oktav hindurch, dorten gehalten, an
welchen Tagen jederzeit wenigstens drei Priester aus dem Collegio
ohne die hierzu kommenden Weltgeistlichen bewirtet werden
müssen.

		3. Zudem muß das Kollegium die Kapell und umliegende Mauern
sartis tectis (d. h. in Dach und Fach) halten, auch beym
erforderlichen Fall neu aufbauen.«

		Der Vollständigkeit wegen soll noch erwähnt werden, daß das
Kapitalvermögen der gesamten Eifelmission, von welcher die Mission
auf dem Michaelsberge ja nur ein kleiner Teil war, ursprünglich aus
der früher erwähnten von Palant'schen Stiftung hervorgegangen,
durch eine Anzahl anderweitiger Stiftungen am Schlusse der
Jesuitenzeit eine Höhe von 7889½ Reichstalern mit 321 Talern Zinsen
erreicht hatte und nunmehr ebenfalls der landesherrlichen
Verwaltung in Düsseldorf unterlag. Es ist dies wichtig, weil wir
noch hören [bookmark: page63]werden, daß die Missionare des Michaelsberges
auch weiterhin aus den Zinsen besoldet wurden, wenngleich sie nicht
selten erhebliche Schwierigkeiten hatten, zu ihrem Rechte zu
kommen.

		Im allgemeinen scheint es, daß sowohl die geistliche Versorgung
des Michaelsberges, als auch die Wallfahrten an sich unverändert
ihren Fortgang genommen haben. Aber von jetzt an fehlen die
Einzelnachrichten, ob sich der Besuch des Berges auf der früheren
Höhe gehalten habe. Es ist wahrscheinlicher, daß er eine
fortschreitende Abnahme erfahren hat. Die beiden Missionare P.
Kaspar Sturm und P. Joh. Dorweiler haben noch eine Reihe von Jahren
den Dienst auf dem Berge versehen, vermutlich bis zum Jahre 1781.
In diesem Jahre treten mit Genehmigung der kurfürstlichen Regierung
an ihre Stelle der Exjesuit Hermann Schönenbusch und der
Weltgeistliche Kamps. P. Schönenbusch ist vorher schon länger
anderweitig in der Jülich-Bergischen Mission tätig gewesen, denn er
sagt in einer Eingabe vom Jahre 1793, daß er 20 Jahre in
Jülich-Bergischen Missionsdiensten gestanden habe. Der
Weltgeistliche Kamps aber scheint nur 4-5 Jahre auf dem St.
Michaelsberge tätig gewesen zu sein. Ob er dann mit dem Tode
abgegangen ist, bleibt unbekannt, aber wahrscheinlich. Jedenfalls
ersetzt ihn vom Jahre 1786 ab der Missionar Franz Xaver Fabritius,
der auch kein Jesuit war, sondern in Münstereifel seit 1783 als
Weltgeistlicher eine »Pflanzschule« eingerichtet hatte, die Schüler
für die unterste Klasse des Gymnasiums vorbereitete (Katzfey a. a.
O.). Auch ihm waren nur wenige Jahre der Wirksamkeit auf dem
Michaelsberge beschieden. Er soll (nach Pfarrer Zinken) plötzlich
auf der Straße gestorben sein. Aber aus den Eingaben, die er
gemeinschaftlich mit Schönenbusch an die kurfürstliche Regierung
machte, erfahren wir, daß es inzwischen an der Kapelle und den
Nebengebäuden auf dem Michaelsberge zu einem weitgehenden Verfall
gekommen war (Archiv Düsseldorf, Jes. 29). Der erste Bericht vom
Mai 1787 zeigt an, daß Kapelle und Priesterhaus dem Einsturz nahe
sind, Mauern und Stationen in Trümmern liegen. Die Kurfürstliche
Regierung weist darauf den Kellner Elven an, die Herstellung mit
dem geringsten Kostenaufwand in die Wege zu leiten. Aber Elven tat
nichts. Ueberhaupt erscheint das Bild dieses Mannes auf Grund der
Akten in ungünstigem Lichte. Den geistlichen Lehrern des Gymnasiums
und den Missionaren des Michaelsberges ist er anscheinend immer
abgeneigt gewesen. Schon Katzfey (a. a. O.) hat bittere Worte
darüber gefunden, wie Elven nach Laune und Willkür schaltete, sich
über die Erlasse der Regierung hinwegsetzte, den Lehrern ihre
kärgliche Besoldung vorenthielt, die notwendigen Reparaturen an den
Gymnasialgebäuden absichtlich unterließ. Ebenso verfuhr er den
Missionaren gegenüber. Im Juni 1787 zeigen Schönenbusch und
Fabritius an, daß sie ihr Kostgeld nicht erhalten können. Elven
hatte ihnen also die 321 Taler Zinsen, die ihnen aus dem
Stiftungskapital des Michaelsberges zustanden, nicht ausgezahlt.
Auch hatte er für die Reparatur der Michaelskapelle bis August 1788
noch immer nichts getan. [bookmark: page64]Schönenbusch und Fabritius meldeten es wieder
nach Düsseldorf. Darauf erging ein schärferer Befehl vom 12. August
1788 an Elven, binnen 8 Tagen bei 3 Reichstalern Strafandrohung zu
berichten. Elven aber begnügte sich damit, einen Kostenanschlag des
»Leyendecker-Meisters« Adam Weyer und des Fenstermachers Joseph
Schmitz vorzulegen, die für die Dach- und Fensterreparaturen 25
Taler 44 Albus bezw. 4 Reichstaler 54 Albus forderten. Mehr ist
auch sicherlich nicht geschehen. Daß es aber ganz ungenügend war,
zeigte sich schon im Jahre 1790, wo der Verfall so stark weiter
geschritten war, daß Pater Schönenbusch durch den Baumeister Patz
die Reparaturkosten auf 1220 Reichstaler hatte berechnen lassen.
Elven erlaubte sich auch noch andere Uebergriffe. Trotzdem nach der
Stiftungsurkunde des Grafen Karl von Manderscheid-Gerolstein vom
Jahre 1632 den Jesuiten der Michaelsberg ausdrücklich für die Zeit
ihrer »Residenz« in Münstereifel übergeben war, somit im Jahre 1773
der vorgesehene Fall eingetreten war, daß das Eigentum des Berges
wieder an die Grafen von Blankenheim als »Posterität« der Grafen
von Gerolstein zurückfallen mußte, hatte die Kurfürstliche
Regierung sich darüber hinweggesetzt und die Verwaltung
beibehalten. Kellner Elven aber ging sogar dazu über, in den
Waldungen des Michaelsberges und des Wenzberges große Holzfällungen
vornehmen zu lassen. Er nötigte die Pfarrer, die Holzverkäufe von
der Kanzel bekanntzugeben und über die geschehene Bekanntmachung
Bescheinigung zu erteilen. Die Jesuitenakten des Archivs Düsseldorf
enthalten noch eine Anzahl dieser Bescheinigungen. Gegen die
willkürliche Holzfällung hat der damalige Prokurator des
Michaelsberges, P. Johannes Scheden, einen eifrigen Kampf geführt.
Im Archiv Dülmen befinden sich eine ganze Reihe seiner Briefe an
den Blankenheimer Rat Sturm, dem er von den jedesmaligen
Uebergriffen Kenntnis gibt. Jedenfalls hat er damit erreicht, daß
der Graf von Blankenheim in Düsseldorf Vorstellungen erhob. Sie
hatten wenigstens den Erfolg, daß am 10. April 1776 ein Schreiben
an den »Weltgeistlichen President der Congregation zu
Münster-Eiffel« erging folgenden Wortlautes:

		 

		»Lieber andächtiger! Gleichwie die aus dem geholtz des
Michelsberg erlosten Gelder dasiger Congregation auszuzahlen dem
Kellnern daselbst bereits befohlen worden, als ohne Verhalten auch
hiebey zur Nachricht.«

		Auf Ihrer Churfürstlichen Durchlaucht sonderbaren gnädigsten
Befehl

		Graf von Efferen.

		 

		Im übrigen scheint aber der Blankenheimer Graf mit der
Geltendmachung seiner Rechte bei seinem Lehensherrn nichts erreicht
zu haben,, denn der Michaelsberg bleibt nach wie vor unter der
direkten Kurfürstlichen Verwaltung. Erst nach vielen Jahren, am 24.
11. 1790, hat sich die letzte Erbtochter des ausgestorbenen
Blankenheimischen Geschlechtes, Augusta Gräfin von Sternberg,
regierende Gräfin von Manderscheid-Blankenheim noch einmal auf ihr
formales Recht besonnen [bookmark: page65]und »dem verehrten und geliebten Herrn Hermann
Schönenbusch, Priester der heiligen römischen Kirche und ehemals
Mitglied der Gesellschaft Jesu, der die Kapelle auf dem St.
Michaelsberge schon seit Jahren mit großem Eifer und Nutzen
betreut, den weiteren Dienst auf dem Berge mit allen bisherigen
Einkünften und Rechten« übertragen. (Archiv Dülmen.) Pater
Schönenbusch, der damals schon mindestens 9 Jahre von der
Düsseldorfer Regierung angestellt war und seit dem am 23. Februar
1789 erfolgten Tode seines Mitarbeiters Fabritius alleiniger
Missionar war, nimmt am gleichen Tage in Blankenheim die Bestallung
untertänigst an und verspricht treuen Seelsorgedienst und
Verwaltung des Eigentums der Kapelle.

		Als P. Schönenbusch diese Verpflichtung unterschrieb, hatte er
auf mehrere Jahre zurückzublicken, die ihm wenig Erfreuliches
gebracht hatten. Diese Jahre hatten nicht nur, wie wir schon
wissen, den weitgehenden baulichen Verfall der Michaelskapelle
gebracht, sondern auch einen ebenso großen Verfall der alten Zucht
und Sitte unter den Besuchern des Berges. Weil sich seit Jahren der
Unfug eingenistet hatte, bei den großen Festen auf dem
Michaelsberge Branntwein fässerweise zum Ausschank zu bringen,
sodaß viele willensschwache Menschen nachmittags und abends völlig
betrunken waren, hatten sich skandalöse Zustände entwickelt, die
Schönenbusch am 24. 8. 1790 in einer Eingabe an den Kurfürsten
schildert. (Archiv Düsseldorf Jes. 39.) Er versichert, »daß in
dortiger Gegend sich fromme und andächtige Leute erboten haben, den
zerfallenen Michaelsberg im alten Stande wieder herzustellen, wenn
nur die Quelle der jährlich bei der Andacht entstandenen Skandale
und Excesse verstopft würde, d. h. wenn dort nur bis 3 oder 4 Uhr
gezapft werden dürfte. Ew. Kurfürstliche Durchlaucht, als der
weltbekannte Ausbreiter und Vermehrer des Dienstes Gottes und der
Andacht würden gewiß keinen Augenblick Bedenken tragen, obgemeldete
Bitte zu gewähren, wenn nur Höchstdenselben die durch das Saufen
und Schwelgen bis in die späteste Nacht bis heran gewesenen auch
entstandenen Aergernisse und Gottlosigkeiten die ich verschiedene
Male Höchstdero Kellner angezeigt, bekannt werden. Dies hat
verschiedene Deservitoren bewogen, mit ihren Prozessionen zu Haus
zu bleiben. Sämtliche haben mir sowie auch dem Kanzleidirektor des
Grafen von Blankenheim, welcher nach erloschener Societät die
Grundherrschaft des Berges behaupten will, versprochen, mit den
Prozessionen wiederum dahin zu ziehen, wenn nur das Zapfen bis 3
und 4 Uhr nachmittags und nicht länger erlaubt werde.«

		Auch hier zeigt sich wieder das ungehörige Verhalten des
Rentmeisters Elven, der den Branntweinschank auf dem Berge erlaubt
hat. P. Schönenbusch hat noch mit anderen Mitteln versucht, dem
Unfuge beizukommen. Er verfaßte eine »Nachricht« in Gestalt eines
hübsch gedruckten, mit Randverzierungen versehenen Blattes, von
denen ein Exemplar erhalten geblieben ist (Archiv Düsseldorf). Und
als auch dies noch nichts nutzte, blieb er im Jahre 1789 ostentativ
[bookmark: page66]dem
Michaelsberge fern. Die »Nachricht«, in der alten Schreibart
beibehalten, lautet:

		»Es werden alle andächtig und Christlich-gesinnte alhier ermahnt
und gebetten, dasjenige auf dem Michaelsberg zu beobachten, was
alda so leicht von allen kan gehalten und beobachtet werden,
nehmlich sich dorten nicht aufzuhalten beim Trunk oder an den
Fässern über 3 oder höchstens 4 Uhren in der Michaelsoktave, oder
auf h. Schutzengelen-Fest, damit jene Gutthäter, welche gesinnt
sind die zerfallenen »Mauren«, Bilder, Stationen etc. wieder in
guten Stand zu setzen, nicht länger abgehalten werden ein so
heiliges Werk endlich anzufangen und zu vollbringen, welches sie
schon vor vielen Jahren würden qethan haben, wan das unzeitige
späte Zapfen mit den draus gefolgten Excessen und ärgerlichen
Ausschweifungen nicht gewesen wäre, welche mancher leicht hätte
können verhüten, wan er nur gewollt …

		Es ist ja der H. Michaelsberg jederzeit der Segen unserer Eifel
gewesen, warum sollen wir dan den Fluch haben, den wir uns durch
spaten Trunk auf den Hals laden? Und warum sollen wir den ganzen H.
Berg zerfallen lassen, wie er jetz jämmerlich in Zerfall ist, da
wir jetz können Gutthäter haben, welche alles wollen in schönen
Stand setzen und bauen lassen, wan nur obgemelte Zeit (3 bis 4
Uhren) durch längeren Zapf und Trunk nicht überschritten wird? Wirt
und Gäst wollen sich hierzu willig anschicken, was schon längst
hohe Obrigkeiten von ihnen verlangt und verordnet haben, und
derjenige gewiß hart wird getroffen werden, der in Güte nicht
folgen und ein gottseliges Werk muthwilliger Weis hintertreiben
will, oder wohl gar einen Zapf anfangen will an anderen Tagen im
Jahr, wo allda der Gottesdienst nüchter und in stiller Andacht von
unseren frommen Vorfahren auferbäulich ist gehalten worden: und wo
kann einer so unvernünftig seyn, daß er den Zapf sucht zu
vermehren, da er doch weiß, daß die alte Anzahl der Geistlichen von
Münstereifel sich jetz und so gemindert, daß man nicht im Stand ist
auch nur denen allein zu helfen, welche für ihre Seelen und nicht
um des Trinkens willen hierhin kommen.«

		Das Blatt trägt weder Datum noch Unterschrift, doch war es ohne
Zweifel zum Aushang bestimmt. Niemand als P. Schönenbusch selbst
kann der Verfasser sein. Auch diese beweglichen und eindringlichen
Warnungen haben nicht gefruchtet. Da entschloß er sich, dem
Michaelsberge vorübergehend fernzubleiben. Er wollte sicherlich
nicht daß den vielen gutgesinnten Pilgern dadurch der Besuch des
Berges unmöglich gemacht werde und ließ zu, daß der damalige
Pfarrverwalter Jakob Hellmann in Eschweiler bei Münstereifel und
der P. David Heenen, Oekonom der Kongregation in Münstereifel, an
seine Stelle traten. Das erfahren wir aus einer Eingabe, die von
diesen beiden Stellvertretern am 4. Januar 1790 an die
Kurfürstliche Regierung gemacht wurde. Es heißt darin u. a.:
»Bekanntlich sind die Eiflischen Missionarien vi fundationis (Stiftungsgemäß)
verpflichtet, auf dem [bookmark: page67]St. Michaelsberg das Jahr hindurch zu
verschiedenen Zeiten die dorten gewöhnlichen Andachten und die dazu
nötigen Geistlichen zu versorgen. Nach Ableben des Missionars
Fabritius hat der Missionar Schönenbusch ohngeacht er verschiedene
mal zurzeit der Andacht in der nächsten Gegend sich aufgehalten und
nicht nur auf gemeltem Berg nie gekommen, sondern sogar voraus sich
öffentlich verlauten lassen, nie den Berg mehr zu betretten, bis
die nach seinem Concept gefaßten Einrichtungen gehalten würden. Wir
beide unterschriebenen hiergegen, auf inständiges Begehren der
Stadt- und Landleuten bewogen, haben uns sogar mit Verwendung
eigner Nebenkosten um die nötige Hülfe anderer Geistlichen zu
haben, obgemelte Andacht, wie Beilage sub L. A. als ein
glaubwürdiges Zeugnis sattsam beweist, in ihrer alten flor zu
erhalten v. G. bestmöglichst beflissen.

		Bitten derowegen Ew. Kurfürstliche Durchlaucht demütigst,
Höchstdieselbe wollen gnädigst geruhen, uns zur Vergütung deren
Nebenkosten und einer etwaigen Belohnung für unsere Mühe und Arbeit
wenigsten ein Quartal des am 23. 2. 1789 verstorbenen Missionars
Fabritius durch Höchstdero Kellner Elven auszahlen zu lassen.«

		Der Pastor Hellmann erhebt in der Eingabe ohne Zweifel einen
unschönen Vorwurf gegen P. Schönenbusch, der fast den Charakter
einer Denunziation annimmt. Hellmann aber hatte schon als Primissar
von Calcar dem ihm übergeordneten Pfarrer von Kirspenich zu
wiederholten Klagen Veranlassung gegeben (vergl. Becker, Dekanat
Münstereifel, S. 180). Jedoch hat P. Schönenbusch, als die
Kurfürstliche Regierung bestimmte, daß das Einkommen des
verstorbenen Fabritius zur Hälfte den Herren Hellmann und Heenen
gezahlt, zur anderen Hälfte zur Aufbauung des verfallenen St.
Michaelsberges verwandt werden solle, sofort zugestimmt, daß an die
»Deservitores« gezahlt werde. Nach einer vorliegenden Quittung vom
10. April 1790 ist sodann die Auszahlung richtig erfolgt.

		Die Beilage, auf die sich Pastor Hellmann und P. Heenen in ihrer
Eingabe beziehen (Archiv Düsseldorf), hat folgenden, sehr
interessanten Wortlaut:

		 

		»Wir endes unterschriebene Scheffen und Vorsteher bezeugen
hiermit christ-pflichtmäßig, daß dieses laufende Jahr hindurch die
St. Michelsberger Andacht zu der die ganze Eifel und andere weit
entlegene Ortschaften ihre besondere Zuflucht haben, in abwesenheit
der Eiflischen Missionarien von Herrn Jacob Hellmann, Pastoren in
Eschweiler und Herrn P. Heenen der Exjes. Congregation zu
Münstereifel oeconom, nicht nur mit allem Seeleneifer in erwünschte
Ordnung, Ruhe, Auferbauung und Zufriedenheit des Volkes versehen,
sondern noch dazu die nötige Hülfe anderer geistlichen Herren
versorgt haben.

		geben den 6 ten 8ber 1789.

Johannes Peter Sassert, Vorsteher zu Schönau, [bookmark: page68]

Johann Peter Neef, Vorsteher zu Mahlberg,

Joes Linden, scheffen zu Effelsberg,

J. Müller, Scheffen zu Schönau,

J. Peter Ohlert, grscheffen im Dingstuhl Mutscheidt,

Johann Sahl, gerichscheffen im Dingstuhl Mutscheidt,

Johann Pitter Frings, gerichscheffen im Dingstuhl Mutscheidt.«

		 

		Nach der Handschrift hat unzweifelhaft der Schönauer Scheffe
Müller die Bescheinigung geschrieben, aber als Verfasser des Textes
dürfte Pastor Hellmann anzusehen sein.

		[image: Abbildung des Hermann Schönenbusch]


		Wie lange P. Schönenbusch seinen passiven Widerstand wegen des
Schnapsausschankes fortgesetzt hat, ist nicht genau ersichtlich.
Aber es steht fest, daß er im Herbst 1790 wieder seinen Dienst
versah und im Frühjahr und Sommer 1791 eifrig mit den großen
Reparaturarbeiten der Kapelle und des Priesterhauses beschäftigt
war. Im Juli ds. Jrs. hatten die Arbeiten schon einen
vorgeschrittenen Stand erreicht. Da wurde plötzlich seinem Wirken
für den St. Michaelsberg ein endgültiges Ziel gesetzt. Katzfey (a.
a. O. § 436) glaubte zwar, daß »der fromme P. Schönenbusch bis zum
Jahre 1794 auf dem Michaelsberge geblieben und durch die
französische Revolution das Ende seiner apostolischen Tätigkeit
erreicht habe«. Aber wie ganz anders belehren uns die Katzfey
unbekannt gebliebenen Akten (Archiv Düsseldorf, Jes. 39). Am 21.
Juli 1791 wurde Schönenbusch nach Bonn »in Arrest« gebracht. Es
handelte sich also nicht um die Verfügung eines weltlichen
Gerichtes, denn Bonn gehörte nicht zu Pfalz-Neuburg-Jülich, sondern
um das geistliche Gericht der Kölner Erzbischöflichen Behörde.
Hören wir, was sich aus verstreuten Aktennotizen zusammenstellen
läßt. Am 31. Juli 1791 bittet P. Georgius Rudersdorff, Präfectus Templi et Gymnasii, die Kurfürstliche
Regierung um Zuweisung der »Stohlgelder« aus den Michelsberger
Büschen, damit der bis zum Dach gebrachte Bau nicht ins Stocken
gerate und die Arbeiter mangels Lohnzahlung sich nicht verliefen.
P. Rudersdorff berichtet am 13. August 1791 weiter, daß er bereits
am 4. ds. Mts. angezeigt, daß wegen der Einsperrung des Missionars
Schönenbusch der Bau der Michaelskapelle ohne die Stohlgelder aus
den Büschen und ohne die von dem zweiten Missionar noch vorrätigen
Gelder ins Stocken gerate. Inzwischen sei der Missionar
Schönenbusch »heute« von Bonn »auf Kölln in die Weidenbach gebracht
worden«. (Unter Weidenbach ist das ehemalige St. Michaelskloster in
Köln zu verstehen, das am Weidenbach lag und als Demeritenanstalt
diente.) Es ist bedauerlich, daß die Akten den Bericht des P.
Rudersdorff vom 4. August 1791 nicht mehr enthalten, weil er
wahrscheinlich Licht über den Grund der Verhaftung des P.
Schönenbusch gebracht hätte. Infolgedessen läßt sich über die
Verfehlung des P. Schönenbusch auf Grund einer Andeutung in den
Akten nur vermuten, daß eine Jungfer Dahmen ihn beschuldigte, von
ihr 100 Kronentaler entliehen und »durchgebracht« zu haben.
Schönenbusch sagt aber, er habe die Summe für die Bauten am [bookmark: page69] [bookmark: page70] [bookmark: page71]Michaelsberge verwandt. Im Mai 1793
richtete er eine lange, etwas wirre Eingabe an die Kurfürstliche
Regierung. In dieser führt er aus, daß er »beinächst zwei Jahre zu
Köllen in der Weidenbach in Arrest gewesen«. Sein Arrest habe am
21. Juli 1791 begonnen, er sei aber unschuldig gewesen. Nach dem
anfangs 1788 erfolgten Tode des Missionars Fabritius (in
Wirklichkeit Februar 1789 gestorben), habe er drei Jahre allein die
Mission versehen, weil ein zweiter Priester nicht zu finden
gewesen. Mithin habe er für drei Jahre das Gehalt des zweiten
Priesters mit 420 Talern auch verdient. Davon sei nur für eine
Cura subsidiaria von 16 Tagen für
einen Hilfspriester abzuziehen, der Rest gebühre ihm. Er habe
bisher keinen Heller von dem Verwalter der Missionsgelder erhalten
und bitte wegen der Teuerung um baldige Zahlung der Rückstände und
um eine Pension für seine langen Dienste. Jedenfalls ist es
auffällig, daß er den Tod des Missionars Fabritius ein Jahr
zurückdatiert und dessen Gehalt für drei Jahre nachfordert,
obgleich er für die Jahre 1789 und 1790 der teilweisen Auszahlung
an die Herren Hellmann und Heenen zugestimmt hat. Es gewinnt daher
fast den Anschein, als ob der Arme unter den Einwirkungen der
vielleicht unverdient langen Haft inbezug auf seine Geisteskräfte
vorübergehend gelitten habe. Auf Grund der Akten im
Erzbischöflichen Archiv steht fest, daß der damalige Generalvikar
Joh. Phil, von Horn-Goldschmidt auch gegen geringe Verstöße mit der
äußersten Strenge vorging. Es steht weiter fest, daß von
Horn-Goldschmidt sich wiederholt geirrt hat und schwere Strafen
über bei ihm Verklagte verhängte, deren Schuldlosigkeit nachher an
den Tag kam. Es ist daher durchaus denkbar, daß auch P.
Schönenbusch, wie er versichert, gar nicht oder nur wenig schuldig
war und darum um so mehr unter der langen Haft leiden mußte.
(Haftpsychose.) Aber glücklicher Weise hat er die Störung nach
einiger Zeit überwunden. Zunächst ergibt sich (Archiv Düsseldorf
Jes. Akten), daß er im Jahre 1794 in die weltgeistliche
Kongregation Düsseldorf (früheres Jes. Collegium) eingewiesen war,
denn der dortige Administrator Baumeister erhielt Auftrag, ihm
»Kost- und Taschengeld« aus dem Administrationsfonds zukommen zu
lassen. Von hier ist er, wie in einem Berichte des
Gymnasialdirektors Fey vom Jahre 1817 an die Kölner Regierung
erwähnt ist (Erzbischöfl. Diözesanarchiv), als Deservitor an die
Lauretanische Kapelle in Bilk bei Düsseldorf gekommen. Endlich
findet sich ein alter Stich vom Jahre 1810 in der Erzbischöflichen
Seminarbibliothek (vergl. Wiedergabe Seite 68), der den P.
Schönenbusch im Ornat darstellt. Aus der Unterschrift ergibt sich,
daß Schönenbusch das hohe Alter von über 82 Jahren erreichte und
sich der Liebe und Verehrung seiner Gemeinde erfreute, sonst hätte
man nicht zur Erinnerung an ihn dieses Blatt hergestellt. Da er am
24. November 1810 im 83. Lebensjahre starb, muß er 1728 geboren
sein. Eine Urkunde vom 29. Mai 1781 (Erzbischöfl. Archiv) besagt
noch, daß er früher dem Kölner Jesuiten-Colleg angehört habe.

		Noch im Herbst 1791 war an die Stelle von Schönenbusch als
Missionar Wilhelm Pingen getreten, der im Jahre 1790 am [bookmark: page72]Münstereifeler
Gymnasium als Professor der Syntax aufgeführt wird. Schon im
Februar 1792 muß er sich in einer Eingabe an die Kurfürstliche
Regierung beklagen, daß er »zwar mit dem Weihungstitel begnädigt
sei«, aber seit Monaten kein Kost- und Taschengeld von dem
Administrator Elven erhalten habe mangels Anweisung von Düsseldorf.
»Von nichts läßt sich aber nicht leben«, setzt er beweglich hinzu.
Er fungierte bis zum Anfange des Jahres 1794 als alleiniger
Missionar, was daraus hervorgeht, daß P. Schönenbusch nach seiner
Entlassung im Jahre 1793 von ihm verlangt, er möge ihm einen Teil
von seinem doppelten Gehalt abtreten. Da Schönenbusch jedenfalls
kirchlich als Missionar abgesetzt war, lehnten Pingen und die
Regierung in Düsseldorf diese offenbar auch krankhafte Zumutung ab.
Im Februar 1794 schied Pingen aus und zwar »durch anderweite
Beförderung«. Er wurde Pfarrer in Rheinberg. (Erzbischöfl. Archiv.)
Pingen war der letzte der eigentlichen Jesuitenmissionare vor der
französischen Revolution. Sein Nachfolger wurde ein
Weltgeistlicher, der uns bekannte Jakob Hellmann, der inzwischen,
schon ein Fünfzigjähriger, als Stifts- und Stadtvikar (Plebanus)
nach Münstereifel übergesiedelt war. Er erlebte schon im ersten
Jahre seiner Tätigkeit, im Oktober 1794 den Einmarsch der
Revolutionshorden und das Aufhören jeder kirchlichen
Missionstätigkeit. Auch auf dem Michaelsberge ist dadurch mit aller
Wahrscheinlichkeit eine völlige Pause von 7 bis 8 Jahren
eingetreten.

		Katzfey, der die folgenden Nachrichten aus seiner Jugendzeit
sicherlich durch mündliche Ueberlieferung kannte, hat bereits
berichtet, daß mit den Gymnasialgütern auch der Besitz des
Michaelsberges sequestriert wurde, und daß das Priesterhaus auf dem
Michaelsberge sogar einem Domänenförster als Wohnung zugewiesen
wurde. Aber aus einem Bericht des Schönauer Pfarrers Laurenz
Schmitz (1772-1811), leider ohne Datum, an den französischen
Bischof Berdolet in Aachen gerichtet (Akten des Generalvikariates
Köln), hören wir außerdem, daß dieser Förster in dem Priesterhause
einen Schnapsausschank eingerichtet hatte und auch seine Kühe und
Ziegen darin unterbrachte, sodaß für die Priester bei den
Feierlichkeiten kein Raum mehr blieb. Pfarrer Schmitz bittet den
Bischof, diese Unanständigkeit (indécence) abzustellen und dem
Förster aufzugeben, das Haus zu räumen. Auch müsse er darauf
hinweisen, daß die Ländereien, die zur Kapelle gehörten und mit
ihren Einkünften zur baulichen Unterhaltung der Kapelle dienten
konfisziert seien, entgegen der Verfügung des Kaisers Napoleon, der
den Kirchen die Beibehaltung ihrer Stiftungen bewilligt habe.

		Vermutlich erst mit Beginn des Jahres 1802 vermochte der
geistliche Direktor Fey, der nicht nur mit Recht als Retter des
Münstereifeler Gymnasiums zu preisen ist, sondern auch ohne Frage
zu den Rettern des Michaelsberges gehört, es durchzusetzen, daß das
alte Stiftungsvermögen der Eiflischen Mission mit dem Reste des
Gymnasialvermögens vereinigt wurde. Als das gelungen war, vermochte
er [bookmark: page73]auch den
Dienst auf dem Michaelsberge wieder aufleben zu lassen. Laut
Urkunde im Münstereifeler Gymnasialarchiv vom 11. Juni 1802
genehmigt der stellvertretende Generalvikar Dechant Marx in Köln,
daß die »rückständigen Interessen« zwischen den beiden
Kongregationsherren Fey und Maybaum einerseits und dem Stadtplehan
I. Hellmann andererseits so geteilt werden, daß die ersteren die
Hälfte erhalten, Hellmann aber ein Viertel. Das letzte Viertel
diente zur Verstärkung des Stiftungsvermögens. Als der geistliche
Lehrer Karl Joseph Maybaum im Jahre 1803 die Pfarrstelle Barweiler
erhielt und Hellmann 1804 als Pfarrer nach Ringen ging, hat Fey mit
seinen übrigen geistlichen Mitarbeitern es immer noch fertig
gebracht, die jährliche Oktav auf dem Michaelsberge und einige
andere Feste aufrecht zu erhalten. Prozessionen waren bei aller
Ungunst der Zeiten nie ganz ausgeblieben. Im Jahre 1807 kam sogar
eine neuentstandene Prozession zum ersten Male. Das
Gemeinde-Nachbarbuch von Palmersheim (Archiv des Bürgermeisteramtes
Cuchenheim) berichtet, daß wegen einer schweren Viehseuche damals
beschlossen wurde, »solange das Dorf steht«, fortan am Feste
Michaels Erscheinung zum Michaelsberge zu ziehen, an dem Umgange
und Hochamt auf dem Berge teilzunehmen und eine Opfergabe
darzubringen, damit der heilige Erzengel bei Gott Fürsprache
einlege für die Befreiung der Gemeinde von der Viehseuche.

		Dagegen scheint im Jahre 1812 durch die Franzosen die Gefahr
aufgetaucht zu sein, den Dienst auf dem Michaelsberge einzustellen
und die Kapelle abzubrechen. Hier aber traten sofort der Pfarrer
Johann Müller von Schönau (1811-1843) und die Gemeinden Schönau,
Mahlberg, Effelsberg und Mutscheidt auf den Plan (laut Akten des
Generalvikariates Köln, denen von 1812 bis 1890 fast alle ferneren
Nachrichten entstammen). Pfarrer Müller ersucht am 7. Mai 1812 den
Bischof Berdolet, die Michaelskapelle doch für das 45 Häuser
zählende Dorf Mahlberg zu konservieren, weil zur Winterszeit in der
entlegenen Eifel, bei hohem Schnee und grimmiger Kälte weder die
alten Leute noch die Kinder zur Pfarrkirche kommen könnten. Er als
Pastor gehe so oft er könne zur Kapelle, um den Alten und Kranken
die heiligen Sakramente zu bringen und die Jugend in der
Christenlehre zu unterrichten.

		Aber die Gefahr, die Kapelle zu verlieren, schien im Jahre 1813
noch größer. Deshalb wiederholt Pfarrer Müller am 9. April seine
Eingabe und fügt eine weitere Eingabe der Gemeinden bei. In dieser
sagen »die Syndiken, Kirchenräte und Einsassen«, daß seit
urdenklichen Zeiten die Kapelle der Zufluchtsort war, »wo unsere
ganze Nachbarschaft in besonderen und allgemeinen Nöten sich
hinwandte, um unter dem Schutze des großen Erzengels Michael den
Gott der Erbarmnisse anzuflehen. Die Eifel zähle wenig Priester und
Kirchen und gleiche fast einer wüsten Einöde. Die früheren
Einkünfte der Kapelle seien verschwunden, daher habe man es durch
freiwillige Beiträge ermöglicht, den Gottesdienst aufrecht zu
erhalten [bookmark: page74]und
wolle es auch in Zukunft so halten, ohne dem Staat zur Last zu
fallen. Sie bäten deshalb, die Kapelle wenigstens als Oratorium zu
erhalten, besonders da sie auch in »civiler« Weise merkwürdig sei,
indem man von ihr aus durch ihre äußerst hohe Lage die ganze Eifel
aufnehmen (geometrisch) könne. Man würde auch für die Wohlfahrt
unseres durchlauchtigsten Monarchen Kaisers Napoleon, sowie auch
für seine bischöfl. Gnaden fromme Herzensseufzer zu dem Throne des
Allmächtigen absenden.«

		Die Eingabe ist von 19 Kirchenräten unterzeichnet, darunter
sechs von Effelsberg und sieben von Mutscheidt. Die Schönauer Namen
sind: Joseph Müller, Johann Lingscheid, Johann Müller und Johann
Schneichels. Die beiden Mahlberger heißen Johann Peter Raaff und
Johann Hintersträter. Der Beigeordnete von Münstereifel (
adjoint de la mairie) H. I. Schwarz,
befürwortete die Eingabe hinsichtlich der Erhaltung des »
oratoire« zum Gebrauche der
Succursalkirche von Schönau. Schon am 19. April 1813 ließ Bischof
Berdolet antworten, er sei von sich aus sehr geneigt, die Bitte zu
befürworten, aber die Bemühungen seien vergeblich, wenn die
Vorschriften des Präfekten (Departement Rhin et Moselle) von 1809
und 10 nicht erfüllt seien. Welcher Art diese Vorschriften waren,
ist unbekannt, aber die Kapelle wurde gerettet, und zwar nach dem
Zeugnisse des Münstereifeler Oberpfarrers Weber vom Jahre 1847 nur
dadurch, daß das Bürgermeisteramt Münstereifel den Franzosen
erklärte, jedes Dorf bedürfe einer Kapelle, also auch Mahlberg.

		Das Jahr 1815 brachte das Ende der Fremdherrschaft und die Eifel
kam mit den Rheinlanden an Preußen. Im Jahre 1817 kam Generalvikar
Klinkenberg von Aachen zur Visitation nach Schönau. Pfarrer Müller
verfehlte nicht, ihm eindringlich vorzustellen, wie die
Michaelskapelle schon seit Jahren wieder völlig zerfallen sei,
sodaß der Generalvikar versprach, sich bei der Regierung für die
Genehmigung einer Kollekte einzusetzen. Die Kollekte wurde
bewilligt und erbrachte 300 Taler. Die Stadt Münstereifel fügte 90
Taler und ein Wohltäter von Münstereifel noch 100 Taler hinzu. Mit
dieser Summe gelang es im Jahre 1820; alle Schäden gründlich
auszubessern. Somit ist die Angabe Katzfey's (a. a. O. S. 309), daß
die Herstellung der Kapelle schon 1815 erfolgt sei, zu berichtigen.
Im Jahre 1818 hatte das Generalvikariat, um den Gottesdienst auf
dem Michaelsberge wieder in feste Norm zu bringen, den Wunsch, den
Direktor P. I. Fey nebenamtlich zum Vikarius von Schönau
pro deservitura praedicti montis zu
ernennen. Fey antwortete, er werde sich einem Befehle zwar gehorsam
unterwerfen, aber er habe Bedenken. Der Missions- und
Michaelsberg-Fonds sei Eigentum des Münstereifeler Kollegs. Würde
er vom Kolleg abgetrennt oder später der Dienst in der
Michaelskapelle nicht mehr von Priestern aus dem Kolleg versehen,
so entstehe die Gefahr, daß er nach dem Wortlaut der alten
Schenkung der Grafen von Gerolstein zu den Domänen eingezogen
werden könnte. Der Generalvikar scheint diese Bedenken gewürdigt
und von dem Vorhaben Abstand genommen zu haben. [bookmark: page75]

		Der Verzicht erwies sich in der Folge als glücklich. Aus
Berichten des Pfarrers Müller vom Jahre 1826 ist zu ersehen, daß
die preußische Regierung eine Reihe von Jahren vorher die Waldungen
des Michaelsberges und seiner Umgebung öffentlich verkauft hat, und
die traurige Folge davon war, daß die Herren des Münstereifeler
Kollegs seit einigen Jahren (wohl seit 1820) die feierlichen
Andachten unterlassen haben. Es kämen zwar, so sagt Pfarrer Müller,
noch manchmal Prozessionen und zuweilen werde auch noch Messe
gelesen. Aber die frühere Feierlichkeit habe fast gänzlich
aufgehört. Während in früheren Zeiten an einem Tage bis zu 10 und
12 Prozessionen gezählt wurden, kämen jetzt viel weniger. Am 15.
Mai 1821 fragt die Königliche Regierung zu Köln bei dem
Generalvikariat Aachen (das bis zum Jahre 1825 bestand) an, was mit
der Kirche des Kollegiums in Münstereifel und mit der
Michaelskapelle geschehen solle, bezw. ob der ferneren Beibehaltung
nichts im Wege stehe. Das klingt so, als ob nunmehr auch von dieser
Seite der Kapelle eine Gefahr gedroht habe. An sich nimmt das nicht
weiter wunder, seit Schrörs (in seinem Buche »Die Kölner Wirren«,
Berlin und Bonn 1927) aktenmäßig klargestellt hat, welche
katholikenfeindliche Richtung von der preußischen Regierung unter
dem absolutistischen Friedrich Wilhelm III. verfolgt wurde. Die
Antwort des Generalvikariates fehlt leider, ebenso wie alle
genaueren Nachrichten, wie sich der Uebergang der Michaelskapelle
etwa um das Jahr 1821-22 aus den Händen des treuen Verwalters Fey
an die Kirchengemeinde Schönau vollzogen hat. Er scheint recht
sang- und klanglos erfolgt zu sein. Pfarrer Müller, der die Kapelle
doch übernommen hat, mußte im Jahre 1826 dem Erzbischof Ferdinand
August in Köln, der infolge der langen Sedisvacanz ganz
unorientiert war, einen kurzen Ueberblick der Geschichte des
Michaelsberges von Beginn der Jesuitenzeit abgeben. Aber er
beschränkt sich darauf, von dem Uebergange an Schönau zu sagen, daß
vor ungefähr fünf Jahren Herr Direktor Fey an den Kirchenvorstand
in Schönau die Kirchenutensilien der Michaelskapelle abgegeben
habe, ohne daß ein Inventarium aufgenommen worden sei. Die Sachen,
die Pfarrer Müller fast übereinstimmend mit dem oben gebrachten
Verzeichnisse von 1773 anführt, wurden seitdem in dem Hause »eines
braven Mannes« in Mahlberg aufbewahrt. Einiges Licht auf die Gründe
der Uebernahme der Kapelle durch Schönau fällt noch durch eine
späte Mitteilung des Landdechanten Schlecht von Großbüllesheim im
Jahre 1843. Er sagt, daß gegen das Jahr 1822 wegen Mangel an
Geistlichen im Kollegium zu Münstereifel die Andacht auf dem
Michaelsberge nicht fortgesetzt werden konnte. Auch »konnten die
Pfarrer der Umgegend es für das Frommen ihrer Pfarrkinder nicht
dienlich finden, für das Fortbestehen derselben etwas beizutragen«.
Wir werden unten die Erklärung Schlecht's für diese zunächst dunkle
Andeutung hören.

		Im Jahre 1828 gewann die Michaelskapelle einen neuen Freund und
Verehrer in der Person des »Friedensgerichts-Ergänzungsrichters«
[bookmark: page76]Theodor Joseph
Wülffing zu Münstereifel. Er stiftete erstmalig ein Kapital von 750
kölnischen Reichstalern zur Ausbesserung der Kapelle und für 16
Messen. Am 15. August 1835 ergänzte er diese Stiftung durch weitere
154 Taler für vier Seelenmessen für den in der Kapelle begrabenen
Freiherrn von Goltstein.

		Bald nach dieser letzten Schenkung sollte die Kapelle der
schwerste Schicksalsschlag seit ihrem Bestehen treffen. Am 6. Mai
1836 fuhr ein Blitz in den Turm und zündete. Zwei Leute in Esch,
die in ihrer Haustüre standen, sahen wie kurz nach dem Herabfahren
des Blitzes die Flammen aus dem Turm schlugen. Der Sturm fachte das
Feuer zur hellen Glut und in wenigen Stunden war alles zerstört bis
auf Chor, Seitenmauern des Schiffes und den Turmstumpf. Bei dem
Fehlen von Wasser war auch seitens der herbeieilenden Dorfbewohner
an ein Löschen nicht zu denken. Sie mußten sich darauf beschränken,
Paramente, Gefäße, Kerzen, Beichtstühle aus der Kapelle und die
Möbel aus dem Priesterhause zu retten. Pfarrer Zinken (aus
Münstereifel gebürtig und ein großer Verehrer des St.
Michaelsberges), damals Rektor in Harzheim, sah mit seiner Gemeinde
trotz der Entfernung von 10 km in der Luftlinie den Rauch des
Brandes und den Einsturz des Turmes. Das große Unglück verursachte
tiefe Trauer weit über die ganze Bordereifel hinaus. Sofort
beschloß man, an den Wiederaufbau zu gehen und bei der Regierung in
Köln die Genehmigung einer Kollekte zu beantragen. Aber die
Regierung lehnte infolge ihrer oben gekennzeichneten Einstellung
das Gesuch ab und zwar, wie wir aus einem Briefe des
Jubilarpriesters und ehemaligen Münstereifeler Stiftsvikars
Colvenbach erfahren, unter dem Vorwande, daß auf dem Berge in der
Oktav Exzesse vorzukommen pflegten und früher sogar einmal ein
Totschlag erfolgt sei. Von diesem fraglichen Totschlage sagt
Colvenbach allerdings, daß er fast 100 Jahre zurückliege, aber das
Vorkommen von Ausschreitungen konnte er auch nicht bestreiten. Daß
es immer noch dieselben Uebelstände waren, über die schon vor 50
Jahren P. Schönenbusch geklagt hatte, bezeugte auch der Dechant
Schlecht in seinen Visitationsberichten vom Jahre 1833, indem er
von »sehr übelen Vorkommnissen« spricht, die nur dadurch
entständen, daß der Berg »Objekt der Spekulationen geringer Schenk-
und Speisewirte« sei. Das war auch der bedauerliche Grund, daß eine
Anzahl Pfarrer der Nachbarschaft ihre Prozessionen nicht mehr zum
Berge führen wollten. Noch bedauerlicher aber war es, daß das
Projekt des Wiederaufbaues dadurch vorläufig ruhen mußte. Einige
Jahre später (1843) machte der trotz seiner 90 Jahre sehr eifrige
Jubilarpriester Colvenbach, ein großer Verehrer St. Michaels, einen
zweiten Versuch. Er bestimmte den ihm befreundeten Pastor Peter
Linz von St. Maria im Capitol zu Köln, den damaligen Coadjutor von
Geissel um eine Hauskollekte für den Michaelsberg zu bitten, was
Linz auch in einer warmen Eingabe tat. Aber Dechant Schlecht, der
sich gutachtlich äußern mußte, riet ab, weil die Regierung sich
wegen der bekannten Vorkommnisse [bookmark: page77]noch weiter widersetzen würde. Darauf
lehnte die geistliche Behörde auch ab.

		Pfarrer Zinken, der inzwischen nach Bocklemünd versetzt war,
erließ von dort einen Aufruf in der Kölnischen Zeitung für den
Wiederaufbau. Aber er sagt selbst, daß sein Aufruf völlig
wirkungslos geblieben sei.

		Inzwischen war zwischen Schönau und Mahlberg ein sehr unschöner
Streit entstanden. Von den bei dem Brande geretteten Kirchensachen,
die die Mahlberger zunächst in ihre Häuser gebracht hatten, waren
zwar nach und nach die zum eigentlichen Gottesdienste dienenden
Stücke an die Pfarrkirche in Schönau abgeliefert worden. Aber ein
Bildnis des heiligen Michael und die Beichtstühle hielten die
Mahlberger zurück, und die Möbel aus dem Priesterhause hatten sie
seit Jahren in ihren Häusern selbst in Benutzung genommen und
verweigerten die Auslieferung. Der Streit spitzte sich besonders
zwischen dem Ortsvorsteher Schröder und dem Pfarrer Hübbers zu,
aber nach dem Zeugnisse des Oberpfarrers Weber von Münstereifel
hauptsächlich deshalb, weil Pfarrer Hübbers leider nicht die Gabe
besaß, mit der Mehrheit der Gemeinde in ein ersprießliches
Verhältnis zu kommen. Pfarrer H. und einige Kirchenräte beschwerten
sich bei dem Generalvikar. Schröder aber fand Schutz bei dem
Bürgermeister von Münstereifel. Der Streit loderte noch stärker
auf, als im Jahre 1845 einige »geachtete« Münstereifeler Mitglieder
der St. Michaelsbruderschaft zusammentraten und das an der Südwand
der Kapelle anklebende Heiligenhäuschen, das bei dem Brande nicht
viel gelitten hatte, ausbesserten und zu dem dort befindlichen
großen Christusbilde das in Mahlberg aufbewahrte Michaelsbild
aufstellten. Pfarrer Nelles von Zingsheim hielt die
Bruderschaftsandacht mit Erlaubnis des Schönauer Pfarrers, aber
letzterer beanspruchte die Ablieferung der Opfergaben. Das
verweigerte die Bruderschaft mit dem Einwand, daß ihre Auslagen die
Höhe der Opfergaben wesentlich überstiegen. Der Gemeindevorsteher
Schröder stellte sich auf die Seite der Bruderschaft und schloß das
Heiligenhäuschen ab. Pfarrer Hübbers ließ es erbrechen.
Ortsvorsteher Schröder, als Polizeibeamter von Mahlberg, verschloß
mit Zustimmung des Bürgermeisters die Kapellenruine zur Sicherheit.
Pfarrer Hübbers ließ eine Tür gewaltsam ausheben und nach Schönau
bringen. So tobte der häßliche Streit durch mehrere Jahre fort, auf
beiden Seiten wurde gesündigt, aber die Kapelle St. Michaels blieb
unnötig weiter in Trümmern liegen und ihre Reste verfielen von Jahr
zu Jahr immer mehr. Zuletzt kam eine teilweise Schlichtung des
Streites dadurch zustande, daß die Möbel der Kapelle und des
Priesterhauses öffentlich zugunsten der Kapellenkasse versteigert
wurden.

		Auch in der Frage des Wiederaufbaues kam endlich die Wendung.
Schon längst bemühten sich besonders die Münstereifeler Verehrer
des Michaelsberges den Neubau anzuregen, vor allem der
Religionslehrer Dr. Roth (später Professor in Bonn) und der
Gymnasialdirektor [bookmark: page78]Jakob Katzfey. Am 28. Oktober 1856 weihte der
Kardinal von Geißel in Münstereifel das Knabenkonvikt Josephinum
ein. Damals scheint zugleich die Wiedergeburtsstunde der St.
Michaelskapelle geschlagen zu haben. Roth, Dechant Büdgenbach von
Iversheim und Katzfey erwärmten den Kardinal für ihren Plan so, daß
er versprach, auf einer späteren Sammelliste für den Kapellenbau
sich mit einem Beitrage von 25 Talern an die Spitze zu setzen.
Dechant Büdgenbach (1834-1883) aber beeilte sich, am 4. Dezember
1856 eine Versammlung der Pfarrer des Dekanates abzuhalten, in der
alle Pfarrer die Eingabe um Genehmigung einer Wiederaufbaukollekte
unterschrieben. Die Kollekte wurde für den ersten Sonntag im März
1857 genehmigt und zwar für das Gebiet der Dekanate Münstereifel,
Rheinbach, Euskirchen, Steinfeld und Blankenheim. Auch das Ergebnis
ist bekannt. Es spendeten:

		 

		

	Dekanat Münstereifel
	400 Taler



	Dekanat Rheinbach
	65 Taler



	Dekanat Euskirchen
	77 Taler



	Dekanat Steinfeld
	54 Taler



	Dekanat Blankenheim
	21 Taler





		 

		Die Gemeinde Schönau stellte das Stiftungsvermögen der Kapelle
mit 720 Talern zur Verfügung, dazu weitere 100 Taler aus eigenen
Mitteln. Mahlberg sagte 150-200 Taler Erlös aus dem »Erbenwald« zu.
Verschiedene Gemeinden boten Eichenholz im Werte von 180 Talern an,
dazu Spanndienste und Lieferung von Sand. Einschließlich des
Erlöses für die verkauften Utensilien der Kapelle und des
Priesterhauses (182 Taler) und der Brandkassenentschädigung der
Kapelle (149 Taler) belief sich das zur Verfügung stehende
Baukapital auf 2148 Taler. Man war sich wohl bewußt, daß die Summe
nicht reichen würde, aber mit frischem Mute und Vertrauen auf
spätere Sammlungen ging man ans Werk. Im Mai 1857 wurde auf
Vorschlag des Landdechanten Büdgenbach, der nunmehr bis zum Ende
der tatkräftigste Förderer des Baues blieb, ein »Baukomité«
gebildet, das unter seinem Vorsitz aus den Mitgliedern:
Religionslehrer Dr. Roth, den Münstereifeler Kaufleuten Wolff,
Bollenrath und Wilhelm Heinrichs, dem Münstereifeler Oberpfarrer
Weber, den Pfarrern Decker von Kirchheim und Eckard von Mutscheidt
und dem Gemeindevorsteher Ohlert von Mahlberg bestand. Es muß sehr
auffallen, daß von Schönau kein Mitglied genannt wird. Die
Erklärung hören wir später.

		Der Bau schritt nur langsam voran. Im September 1859 war er noch
nicht vollendet, weil inzwischen schon die Mittel fehlten. Eine
Sammlung, zu der auch Kardinal von Geißel die versprochenen 25
Taler stiftete, half wieder weiter. Im September 1860 endlich war
der Bau beendet, nur der Turm hatte noch keinen Helm, sondern war
mit einem Behelfsdache versehen. Für die Ausschmückung der Kapelle,
insbesondere für einen neuen Altar, setzte sich die St.
Michaels-Schützengesellschaft ein. Ihr Vorstand, Schützenmeister I.
Hillenbrand [bookmark: page79]
[bookmark: page80] [bookmark: page81]cand. theol. H.
Pauly (gest. als Oberpfarrer von Monschau) und Lehrer P.
Radermacher erließen einen als Flugblatt gedruckten zündenden
Aufruf, von dem sich zwei Exemplare erhalten haben (Generalvikariat
Köln). Außerdem gaben sie eine große Anzahl Lose zu 5
Silbergroschen aus und trafen die Bestimmung, daß im Namen aller
derjenige als »nomineller Fundator des Altars« gelten solle, auf
dessen Namen bei der Verlosung das Los fallen würde. Das
Protokollbuch über die Verlosung, die am 4. Oktober 1861 in der St.
Michaelsoktav im Priesterhause auf dem Berge abgehalten würde, ist
erhalten geblieben und liegt vor. Das Buch enthält über 4000 Namen
von Losinhabern, deren Wohnsitze sich über die ganze Eifel bis nach
Aachen, Trier, Köln und Bonn erstrecken. Die Losnummer 300 wurde
gezogen und fiel auf Jungfrau Barbara Daniels von Münstereifel,
deren Name noch heute in der Kapelle zu lesen ist.
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		Am 1. Oktober 1860 um 9 Uhr fand die feierliche Weihe der
Kapelle durch Dechant Büdgenbach statt. In der sich anschließenden
Oktav versahen die Lazaristen-Väter vom Knabenkonvikt zu
Münstereifel den Dienst. Man nahm damals in Aussicht, daß vom
nächsten Jahre (1861) ab die Lazaristen, wie ehemals die Jesuiten,
für die Eifel eine Mission in der Oktav halten sollten. Ob es dazu
gekommen ist, künden die Nachrichten nicht. Religionslehrer Roth
hatte schon vorher erreicht, daß von Rom aus die Genehmigung
gegeben wurde, die Ablaßverordnung Papst Clemens XI. für die
Michaelsbruderschaft weiter bestehen zu lassen.

		Am 3. Januar 1861 beantragte Dechant Büdgenbach im
Einverständnis mit dem »Baukomité« bei dem Generalvikariat zu
bestimmen, daß die wiedererstandene Kapelle nicht lediglich dem
Pfarrer von Schönau unterstellt werden solle, sondern einem
Kuratorium aus dem zeitigen Landdechanten, dem jeweiligen
Oberpfarrer von Münstereifel und dem jeweiligen Pfarrer von
Schönau. Als Grund für den Antrag wurde gesagt, daß der Pfarrer und
die Kirchenvorsteher von Schönau sich nicht die geringste Mühe
gegeben hätten, die Kapelle wieder aufzubauen. Der Vorwurf richtete
sich in der Hauptsache gegen den damals einige Wochen vorher
verstorbenen Pfarrer Hübbers. Der Antrag wurde vom Generalvikariat
genehmigt und im nächsten Jahre am 9. September 1862 traten Dechant
Büdgenbach, Oberpfarrer Caasmann und der jetzige Pfarrer von
Schönau Cammann in der neuen Kapelle zusammen und setzten als
Festtage des Michaelsberges den 8. Mai und den 29. September mit
Oktav fest, wie sie bis heute geblieben sind. Es ist damals in der
Niederschrift betont worden, daß sich die alte Festordnung der
Jesuiten nicht mehr vorfinde. Heute haben uns die Archive belehrt,
daß einstmals der schöne Jahresfestkreis auf dem Berge mindestens
aus 9 Festen bestand.

		Am 26. Februar 1862 schenkten 17 Bürger von Mahlberg und Schönau
»für ewige Zeiten« zur Nutzung und zum Besten der Kapelle eine
Anzahl Parzellen um die Kapelle herum. Als notarielle Zeugen [bookmark: page82]hatte der Notar
Wagner von Cuchenheim den Ackerer Joseph Kessel von Cuchenheim und
den jüdischen Handelsmann David Apfel von Münstereifel.

		Das Jahr 1869 brachte die Erbauung des noch fehlenden Turmhelmes
durch den Zimmermeister Hövel aus Frohngau für 490 Taler. Der Turm
erhielt auch eine Glocke und später eine zweite, die aber erst
nachträglich im Jahre 1886 geweiht wurde.

		Im Jahre 1888 war die Zahl der regelmäßigen Prozessionen aus den
Kreisen Rheinbach, Euskirchen, Schleiden und Adenau wieder auf 22
angewachsen. Heute ist sie wesentlich höher.

		In der Oktav 1890, in der Nacht vom 29. zum 30. September, fand
ein frevelhafter Einbruch in die Kapelle statt und ein schändlichem
Raub der heiligen Gefäße. Die Räuber sind leider unentdeckt
geblieben.

		In den Jahren 1896 und 1904 haben die Päpste Leo XIII. und Pius
X. die alten Ablässe des St. Michaelsberges erneuert. Beide
Urkunden (Pfarrarchiv Schönau) haben einen ähnlichen Text und
besagen in der Hauptsache, daß alle Besucher des St. Michaelsberges
an den Festen unter den bekannten üblichen Bedingungen einen
vollkommenen Ablaß gewinnen und ihn auch den Seelen der
Abgestorbenen zuwenden können.

		Wir kommen zum Schlusse der wechselvollen, schicksalsreichen
Geschichte des St. Michaelsberges. Am Ende des 19. und im 20.
Jahrhundert sehen wir zu unserer aller Freude und Genugtuung, wie
die Pfarrer von Schönau mit ihren Pfarreingesessenen von Schönau
und Mahlberg wetteifern in der Verehrung St. Michaels und der Sorge
für sein ehrwürdiges Kirchlein. Auswärtige Freunde und Verehrer
sehen wir, sich ihren Bestrebungen anschließen. Daher unterlassen
wir es absichtlich, die Namen derer, die noch unter uns weilen,
hervorzuheben. Ihren vereinten Bemühungen ist es gelungen, das
Kirchlein in baulicher Standfestigkeit trotz seiner exponierten
Lage zu erhalten, an der Südwand eine prächtige breite Freitreppe
zu schaffen, den Platz mit einer Mauer zu umfriedigen, dem
Hauptraum des Priesterhauses einen freundlichen Wandschmuck zu
verleihen, das Innere der Kirche mit einer alten, schon früher in
ihrem Besitz gewesenen Kreuzigungsgruppe zu schmücken und zum
ersten Male eine sich dem Ganzen hübsch einfügende Orgelbühne zu
errichten. Und wir wollen dazu nicht vergessen, daß sich alles dies
zwar leicht herzählen läßt, aber doch schwer und mühevoll gewesen
ist. Aber mit um so größerer Befriedigung können alle diejenigen,
deren Hände- oder Geisteswerke mit geholfen haben, in der
Erinnerung zurückblicken auf den schönen Tag des 29. September
1927, der das herrliche, allen unvergeßliche Fest der 600-jährigen
Jubelfeier des St. Michaelsberges brachte. Zum ersten Male so lange
die Verehrung auf dem Berge besteht, nahm ein bischöflicher
Oberhirte dort an dem höchsten Festtage teil. [bookmark: page83] [bookmark: page84] [bookmark: page85]
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		Mag die Feder eines späteren Chronisten den wunderbaren Tag und
seinen Verlauf schildern! Wir schließen mit dem innigen Wunsche:
Möge es gelingen, das einsame Kirchlein zu Ehren des heiligen
Erzengels und zum Troste und zur Erbauung seiner zahlreichen
Verehrer zu erhalten bis in die fernsten Zeiten.
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		Sechstes Bild:

Legenden, Sagen und alte Wallfahrtslieder von dem Eifeler St.
Michaelsberge.

		I. Die Legenden und Sagen.

		Besonders in West- und Süddeutschland haben wir eine ganze Reihe
von alten Michaelsbergen. Die meisten von ihnen besitzen auch alte
Legenden. Im Gebiete der Rheinprovinz zählen wir vier Berge, die
von dem heiligen Erzengel ihren Namen entlehnt haben. Weniger
bekannt als die übrigen drei im Herzen der Rheinprovinz gelegenen
Berge mag der Michaelsberg an der Saar sein. Auf einer Felskuppe
bei Taben, steil über dem Flußbette der Saar, steht die
Michaelskapelle, von der die Sage zu künden weiß, daß einst ein
Ritter, dem seine Feinde auf dieser Kuppe den Weg verlegt hatten,
in höchster Not St. Michael um Hilfe anrief und ihm eine Kapelle
gelobte. Da sei ihm der Erzengel erschienen und habe aufmunternd
mit der Rechten auf den Abgrund gewiesen. Vertrauensvoll habe der
Ritter mit seinem Roß den Sprung in die Tiefe gewagt und sei
glücklich aus der Saar gelandet und den Verfolgern entronnen. Sein
Gelöbnis habe er dankbar gehalten und die Kapelle gestiftet.
Alsdann sei er als Mönch in das Kloster zu Mettlach
eingetreten.

		Der Berg, der die Stadt Siegburg überragt, wurde im Jahre 1064
Michaelsberg getauft, als Erzbischof Anno II. von Köln dort wo
bisher die Burg seines Widersachers, eines Grafen des Auelgaues,
gestanden hatte, eine Kirche zum heiligen Michael erbaute. Eine
besondere Legende knüpft sich nicht an diese Gründung.

		Wahrscheinlich längst vor dieser Zeit hatte schon auf der Spitze
des Godesberges eine Michaelskapelle gestanden, von der man geneigt
ist zu glauben, daß sie den alten Wodans- oder Odinskult auf diesem
Berge abgelöst habe. Somit wäre sie die älteste unter den vier
rheinischen Michaelskirchen auf Bergeshöhen. Als sie im Jahre 1215
dem Bau der Godesburg weichen sollte, entstand, wie Cäsarius von
Heisterbach berichtet hat, die bekannte schöne Legende, wie St.
Michael die ihm mißgönnte Stätte unwillig verließ und auf den
gegenüberliegenden Petersberg übersiedelte.

		Die Verehrung St. Michaels auf dem Godesberge und dem Siegburger
Berge bestand schon geraume Zeit früher, als wir sie für den
Eifeler Michaelsberg mit genügender Sicherheit vermuten können. Die
Gründe sind im ersten Bilde eingehend genug behandelt worden. Auch
die Legende, die sich um die Entstehung der ersten Michaelskapelle
auf dem Eifelberge rankt, bietet nicht den geringsten [bookmark: page87]Anhalt in
zeitlicher Beziehung, während bei den Legenden anderer
Michaelsheiligtümer, nicht nur bei den berühmtesten, wie in
Süditalien und in Nordfrankreich, gerade zeitliche Anhaltspunkte
sehr deutlich gegeben sind. Aber das mag darin seinen Grund finden,
daß die Legende des Eifeler Michaelsberges, man möchte sagen
»leider«, der Originalität entbehrt und anderswoher entlehnt
scheint. Sie besteht aus zwei Teilen und für jeden Teil, besonders
aber den zweiten, lassen sich eine Menge gleicher oder ähnlicher
Legenden an anderen Orten feststellen.

		Als einst im Dörfchen Mahlberg, so erzählt die Legende, eine
Kirche gebaut werden sollte und das erste Baumaterial schon an der
gedachten Stelle bereitlag, war es über Nacht spurlos verschwunden.
Erst nach langem Suchen fand man es wieder auf dem Gipfel des
hohen, das Dorf überragenden Berges, und mit Mühe brachte man es
zur alten Stelle zurück. Aber am folgenden Morgen lag alles wieder
auf der Bergesspitze. Da erst erkannte man den Willen einer höheren
Macht, verzichtete auf den Bau im Dorfe und nahm den Bau auf dem
Berge zunächst tatkräftig in Angriff. Aber bald erlahmten die
Werkleute bei dem mühseligen Schleppen der schweren Steine auf den
hohen Berg und sehnten sich nach Hilfe, selbst wenn sie vom Teufel
käme. Er ließ nicht lange auf sich warten und kam als schmucker
Jägersmann daher, neugierig zu wissen, was man mit dem Baue
bezwecke. Die schlauen Mahlberger merkten den Pferdefuß des
verdächtigen Jägers, versicherten, daß es den Bau eines Wirtshauses
gelte und ersuchten ihn um seine Hilfe. Wo es sich um ein Wirtshaus
handelt, ist der Teufel immer zur Hilfe bereit. Mit einem
höllischen Gehilfen schleppte er unverdrossen Stein auf Stein
herbei und der Bau gedieh in kürzester Frist fast bis zum Ende. Nur
einige große Schlußsteine fehlten noch, die der Teufel mit seinem
Genossen von weit her holen mußte. Daraus hatten die verschlagenen
Werkleute nur gewartet. Schleunigst setzten sie unterdessen das
Kreuz auf das Chordach. Der Teufel erblickte es schon von weitem,
als er mit einem Riesensteine heranflog. In ohnmächtiger Wut mußte
er ihn fallen lassen. Er liegt noch heute am »weißen Steine«.

		Von den bekannten Sagen, wie bei dem Baue eines Gotteshauses
oder eines Klosters die Steine und das Bauholz nachts immer zu
verschwinden pflegen und nach einer bestimmten Stelle versetzt
werden, besitzen wir auch im Rheinland eine größere Anzahl. Noch
viel bekannter ist es aber, wie immer der dumme Teufel zur Mithilfe
benutzt und dann geprellt wird. Gerade in der Eifel leben diese
Sagen noch an manchen Stellen fort und sogar Heilige haben in der
Sage sich hier der Hilfe des Teufels bedient und ihn dann doch
angeführt, wie der heilige Remaclus bei dem Baue des Klosters in
Malmedy und der heilige Clemens-Willibrordus bei der Kirche in
Mayen. Bei den St. Michaelskirchen aber pflegt meist St. Michael
selbst eine Rolle zu spielen und den Teufel abzuwehren, wenn er den
Bau hindern will. Auffälliger Weise fehlt diese poetische
Ausschmückung in der Mahlberger [bookmark: page88]Legende ganz, während in einer anderen
Eifellegende St. Michael wie gewohnt die Hauptrolle zugewiesen ist.
Diese Legende haftet der Michaelskirche in Blatten im Kreise
Schleiden an. Hier wollte der ergrimmte Teufel die im Bau
begriffene Kirche zerstören, indem er von den Eifelbergen herab
gewaltige Felsblöcke gegen sie schleuderte. Aber St. Michael kam
den Seinen zu Hilfe, besiegte den Erzfeind und zwang ihn, das
Heiligtum unangetastet zu lassen.

		Weitere Legenden besitzt der Eifeler Michaelsberg nicht. Auch
das ist bei seinem Alter auffällig. Erst vor der Mitte des 19.
Jahrhunderts hat sich eine verworrene und sagenhafte Begebenheit
abgespielt, die wenigstens in indirekten Beziehungen zu unserem
Michaelsberg steht. Der »Rhein. Antiquarius«, Abteilung III, Bd.
12, enthält einen ausführlichen Bericht, den eine Frau Emma
Gelhausen ca. 20 Jahre nach der Begebenheit aus ihren Erinnerungen
aufgezeichnet hat. Stark zusammengefaßt, bietet er folgenden
Inhalt:

		Der Gerichtsschreiber Peter Josef Gelhausen nahm, als er mit
seiner Familie noch in St. Goar wohnte, ein Mädchen Katharina Kremb
aus Ehrenthal in seinen Dienst. Sie siedelte mit der Familie im
Jahre 1846 nach Rheinbach über, als G. an das dortige Gericht
versetzt wurde. Die Familie bezog das Haus eines Bürgers
Rodenkirchen, das im Munde der Leute als nicht geheuer galt, weil
es in dem zugehörigen Stall und der Scheune spuke. Katharina Kremb
hatte von diesen Gerüchten Kenntnis, auch davon, daß in dem Hofe
eine schwarze Gestalt gesehen worden sei und daß früher einmal
jemand »von etwas unsichtbar Schwerem zum Erdrücken überfallen
worden sei.« Trotzdem ereignete sich in den ersten zwei Jahren
nichts. Erst an einem Herbstabende des Jahres 1848 kam Katharina,
die im Stalle die Ziegen zu melken hatte, verstört und aufgeregt
ins Hans zurück und behauptete, einen Schlag ins Gesicht bekommen
zu haben. Am folgenden Abend weigerte sich Katharina, in den Stall
zu gehen und Frau G. mußte sie mit einer Laterne begleiten. Es ging
zunächst alles gut und das Melkgeschäft war beendet. Als aber Frau
G. schon in den Hof zurücktrat, schrie hinter ihr das Mädchen auf
und stürzte zu Boden, wobei der Milchtopf in Scherben ging. Frau G.
ergriff die Flucht und rief im Hause nach Hilfe. Man fand das
Mädchen noch am Boden liegend und brachte sie mit Mühe in das Haus.
Erst nachdem sie sich erholt, vermochte sie zu erzählen, daß sich
eine ungeheure Last auf ihre Schultern gelegt, sodaß sie zu Boden
gesunken sei. Am dritten Abend sollte der Hausbesitzer mit in den
Stall gehen, aber vor dieser Zeit suchte Katharina den Hof auf und
stellte ein Licht in die offene Hoftür. Im Dunkel sah sie die
undeutliche Gestalt eines großen Mannes in langem, faltigem Gewande
vor sich. Die Gestalt fragte: »Wo soll ich das hinlegen?« Katharina
antwortete: »In Gottes Namen dahin, wo Ihr es hergenommen habt.« Da
habe die Erscheinung wiederum gesagt: »Darauf habe ich lange
gewartet, nun lasse für mich noch eine heilige Messe lesen und gib
den Armen drei Brote und ½ Pfund Wachs als Opfer.« Nach diesen
Worten [bookmark: page89]
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Erscheinung. Infolge dieses Ereignisses war das Mädchen so
angegriffen, daß sie zu Bett liegen mußte und unter starkem
seelischen Drucke stand. Darum vertraute sie sich dem Pfarrer der
Stadt, der ihr riet, zu ihrer eigenen Beruhigung das zu erfüllen,
was man von ihr gewünscht habe. Sollte sich aber die Erscheinung
wiederholen, so solle sie im Namen Jesu fragen, was das bedeute. –
Die Erscheinung wiederholte sich in der Tat, zuerst in der Kirche,
gerade in der Messe, die Katharina lesen ließ, sodann aber auch
einige Tage später im Hause, als Katharina ein Zimmer zurecht
machte. Bei dieser Gelegenheit habe die Erscheinung gesagt: »Mache
für mich noch eine Bittfahrt nüchtern zur Michaelskapelle und lasse
dort für mich eine Messe lesen, dann ist mir für die Ewigkeit
geholfen.« Katharina aber habe eingedenk des Rates des Pfarrers in
Jesu Namen gefragt: »Wer seid Ihr?« Und die Antwort erhalten: »Ich
bin der Urgroßvater des Rodenkirchen.«

		[image: St. Michael]


		Der Pfarrer wiederum um Rat gebeten, riet auch diese Bitte zu
erfüllen. Da aber die Michaelskapelle in Trümmern liege und keine
Messe gelesen werden könne, so solle sie sich dieserhalb an die
Pfarrkirche in Schönau wenden. So geschah es. An einem Dezembertage
morgens um 4 Uhr pilgerte Katharina unter Begleitung des
Hausbesitzers Rodenkirchen und einiger Frauen den weiten Weg durch
den Schnee über Scheuern und Mahlberg am Michaelsberge vorbei nach
Schönau. In der Messe schlägt Katharina plötzlich ihr Gebetbuch zu
und fällt ohnmächtig auf die Bank. Ein Schluck Wein bringt sie
wieder zu sich und nachher im Pfarrhause erzählt sie, daß plötzlich
zu ihrem Entsetzen eine glühende Hand über ihr Buch hingefahren
sei. Man öffnet das Buch und findet das Blatt mit dem Meßgebete
»Wandlung« teilweise durchgebrannt. Auch der Pfarrer sei von großem
Staunen ergriffen worden.

		Seitdem hatte Katharina keine Erscheinungen mehr und ihr Wesen
wurde wieder ruhig und gelassen wie früher. Aber weder sie noch der
Hausbesitzer Rodenkirchen sollten sich eines längeren Lebens
erfreuen. Etwa sechs Monate nach den Ereignissen stürzte
Rodenkirchen in seiner Scheuer vom Oberboden ab und starb in
wenigen Stunden. Wieder ein halbes Jahr später erkrankte Katharina
an heftigen Ohrenschmerzen, sodaß sie tagelang zu Bett liegen
mußte. In der dritten Nacht vermeinte Gelhausen, der in seinem Büro
noch spät arbeitete, seinen Namen rufen zu hören. Er glaubte die
Stimme der Katharina zu erkennen und in der Annahme, daß sie aus
dem Hausflur oder der Küche gerufen habe, begab er sich dorthin.
Aber er fand niemanden. Er ging in den Hof, um zu sehen, ob
Katharina aus ihrem Kammerfenster gerufen haben könne, aber das
Fenster war verschlossen. Zwei Stunden später, gegen 1 Uhr, weckte
das Aushilfsmädchen die Familie Gelhausen mit der Nachricht, die
Katharina mache einen sehr sonderbaren Eindruck. Man ging hin und
fand sie tot in ihrem Bette liegen. [bookmark: page92]

		Hatten schon die bekannt gewordenen früheren
Vorgänge in der Rheinbacher Gegend großes Aufsehen erregt, so tat
es dieser plötzliche Tod noch viel mehr, weil man ihn ohne Bedenken
in Beziehung zu den früheren Vorgängen setzte. Die damaligen
Zeitgenossen der Katharina haben nicht einmal versucht, eine
natürlichere Erklärung der Vorgänge zu finden, sondern es nach
ihrer Einstellung vorgezogen, sich alles durch geheimnisvolles
Herübergreifen aus einer anderen Welt zu erklären. Und doch hat
gerade der plötzliche Tod gar nichts Ausfälliges an sich und ist
durchaus natürlich zu erklären. Die tagelangen heftigen
Ohrenschmerzen der Katharina weisen deutlich auf eine akute eitrige
Mittelohrentzündung hin, bei der durch Fortschreiten der eitrigen
Entzündung auf die großen Blutleiter des Gehirns (Sinusthrombose)
schnelle Todesfälle wohlbekannt und auch heute gar nicht so selten
sind. Auch bei den »Erscheinungsvorgängen« hat sicher die abnorme
sog. psychopathische Veranlagung des Nervensystems der Katharina
eine große Rolle gespielt. Die undeutliche dunkle Gestalt im Hofe
kann der eigene Schlagschatten der Katharina gewesen sein, den das
hinter ihr in der Hoftüre stehende Licht an die Stallwand warf.
Sodann kennt die heutige Wissenschaft genau die bei Psychopathen
häufigen Sinnestäuschungen und das Hören von Stimmen. Zudem stand
Katharina stark unter dem Eindrücke der über das Rodenkirchen'sche
Haus umlaufenden Gespenstergeschichten. Das verbrannte Blatt in dem
Gebetbuche haben schon die Zeitgenossen, auch Gelhausen selbst, mit
einem zufällig vorher stattgefundenen Versengen durch ein
Bügeleisen sich zu erklären versucht. Ueberdies ist bekanntlich die
»glühende Hand« in vielen Sagen, ein beliebtes Vorkommnis, ebenso
wie die Antwort »darauf habe ich lange gewartet« in der
Sagengeschichte bei befragten gespenstischen Erscheinungen fast
unzählige Male Verwendung findet.

		

		II. Die alten Wallfahrtslieder aus dem 17. Jahrhundert.

		Erstes Lied:

		1. Zum Fürst der Engeln gehen wir.

Auf seine Fürbitt hoffen wir,

Verleih uns die aus Gütigkeit,

O heiligste Dreyfaltigkeit. Kyrie eleyson.

		2. Zum Fürst der Eng'len gehen wir,

St. Michael anrufen wir;

Daß er uns woll durch Christi Blut

Erhalten all in seiner Huth. Kyrie. [bookmark: page93]

		3. Zum Berg der Gnaden gehen wir,

St. Michael dort ehren wir;

Ihm Leib und Seel gern schenken dar.

Daß woll bewahren alle gar. Kyrie.

		4. Zum Berg St. Michael gehen wir.

Zu unserem Schützer rufen wir

Daß er uns als sein Unterthan,

Gegen Höllen-Feind woll führen an. Kyrie.

		5. Zum Erz-Engel Michael gehen wir,

Auch alle Eng'len bitten wir,

Daß sie durchs Blut Christi des Herrn

Für uns bei Gott thun Hülf begehr'n. Kyrie eleyson.

		6. St. Michael besuchen wir

Zu unserm Patron eilen wir,

Daß uns in Krankheit stehe bei,

Im Unglück allzeit bei uns sey. Kyrie.

		7. St. Michaels Berg besuchen wir

Alldort sein Hülf begehren wir;

O Fürst, für Sünden uns bewahr,

Und führ uns zu der Eng'len Schaar. Kyrie.

		8. Wir gehen zu St. Michael,

Der uns bewahret für der Höll,

Der uns behüt auf alle Weeg,

Auf jeden Tritt, auf alle Steeg. Kyrie eleyson.

		Zweites Lied:

		1. O Unüberwindlicher Held, St. Michael,

Komm uns zu Hülf, zieh mit zu Feld;

Helf uns hier kämpfen, die Feinde zu Kämpfen,

St. Michael.

		2. Die Kirch dir anbefohlen ist,

Du unser Schutz und Schirmer bist.

Helf uns u. f. w.

		3. Du bist des Himmels Kapitain,

Dein Kriegs-Heer alle Englen seynd.

Helf uns u. f. w.

		4. Groß ist dein Macht, groß ist dein Heer,

Groß auf dem Land, groß auf dem Meer.

Helf uns u. f. w.

		5. Von deiner Macht zu sagen weiß,

Der höllisch Drach mit seinem geschmeiß.

Helf uns u. s. w.

		6. Den Drachen du ergriffen hast,

Und unter deine Füß gefaßt.

Helf uns u. s. w. [bookmark: page94]

		7. Mit Lucifer hast du gekämpft.

Mit Macht hast du sein Heer gedämpft.

Helf uns u. s. w.

		8. O starker Held, groß ist dein Kraft,

Ach komm mit deiner Ritterschaft.

Helf uns u. s. w.

		9. Den Frieden schaff dem Vatterland,

Treib ab den Feind mit deiner Hand.

Helf uns u. s. w.

		10. Von Hunger, Pest und Seuchten böß,

Durch deine Macht uns all erlöß.

Helf uns u. f. w.

		11. Beschütz mit deinem Schild und Schwert,

Die Kirch, den Hirten und die Heerd.

Helf uns u. f. w.

		Drittes Lied:

		1. Laßt uns sämbtlich niederfallen,

Und St. Michael rufen an;

Dem Erz-Engel laßt erschallen

Lob und Preiß von jedermann;

Zum Patron wir dich erwählen,

Großer Fürst der Engel Schar,

Deine Hülf uns nie laß fehlen,

Sonder schütze immerdar.

		2. Fürst des Himmels und der Erden

Michael des Lands-Patron,

Laß uns nicht zu schänden werden,

Um verdienten Sünden Lohn;

All Vertrauen auf dich setzen,

O du großer Himmels Held,

Stärke uns in unseren Schmerzen,

So uns quälen auf der Welt.

		Viertes Lied:

		Wenn wir müssen öfters reisen,

Michael sey Reis-Gefährth;

Weg und Steg uns wollest weisen,

Daß fortwanderen ohn Beschwerd;

Treuer Führer geh zur Seite.

Daß kein Unglück Schaden thu;

In all Wegen wollst begleiten,

Bis im Grad wir finden Ruh.

		Fünftes Lied:

		O St. Michael guts gedeien

Geb dem Land und Ackerbau; [bookmark: page95]

Hitz und Kält ihn laß gedeien,

Auch zur Zeit den Himmels-Thau.

Gott zu Ehren laß sich mehren

Uns're Frucht im weiten Feld;

Uns, die Kinder zu ernehren,

Fromm zu bringen durch die Welt.

		Sechstes Lied:

		Dich St. Michael wir verlangen

Zum Patron in letzter Noth;

Alle Kranken wollst umfangen,

Retten sie von Angst und Tod;

Wenn doch endlich müssen sterben,

Steh uns bei in diesem Streit;

Von uns niemand laß verderben,.

Führe all zur Seeligkeit.

		Zum Schlusse mag noch ein Gedicht Platz finden, das in der Zeit
entstand, als die Michaelskapelle in Trümmern lag, also zwischen
1840 und 1850. Wenn auch die dichterische Fertigkeit des Verfassers
nicht eine vollendete genannt werden kann, so läßt er dafür in
seinen warmen Worten die Liebe zum Michaelsberge, die Trauer um die
Zerstörung der Kapelle und den innigen Wunsch nach ihrer
Wiederherstellung so deutlich zu uns sprechen, daß die Verse
verdienen, nicht der Vergessenheit anheimzufallen. Des Verfassers
Name ist unbekannt, doch halte ich es für wahrscheinlich, daß
Pfarrer Zinken für die Autorschaft in Betracht kommt, und daß wir
den Aufruf vor uns haben, von dem wir im 5. Bilde hörten, daß er
ihn in der Kölnischen Zeitung veröffentlicht habe.

		

		Der Michaelsberg bei Münstereifel.

		1. In jenem Land, wo Berg an Berg sich reihen

Gekrönt von mächtigen Eichen ohne Zahl

Wo moosumgraute Burgen und Abteien

An Bergen trauern und im stillen Tal,

Wo längst erloschene Krater gähnend dräuen

Und aus den tiefen Schächten steigt der Stahl

Da hat auf waldumkränzter Höh' gestanden

Ein Gotteshaus berühmt in weiten Landen.

		2. St. Michael, der Lucifer geschlagen

Der starke Held, der Hort der Christenheit

Ward da verehrt an seinen Festestagen.

Und öfters auch zu anderer heiligen Zeit

War da, wie von den Winden hingetragen

Ein Pilgerhauf' zum Gottesdienst bereit;

Und bei der Messe hocherhabener Feier

War allen wohl und jeder hauchte freier. [bookmark: page96]

		3. Doch im allgewaltigen Zeitensturme

So manches Große und Berühmte sank,

So auch dies Gotteshaus; am hohen Turme

Der über Wolken ragte kühn und schlank

Entzündete sich im Gewittersturme

Ein Strahl – und wie an steiler Felsenbank

Die Woge tobt, so wüteten die Flammen

Und stürzten Turm und Dach zusammen.

		4. Nur Weniges, ja nur die festen Mauern

Hat das zerstörend Element verschont;

Die stehen da und scheinen zu betrauern

Des Hauses Fall, darin der Herr gethront.

Ja trauern mögt ihr! Mich faßt ein Schauern

Wenn ich gewahre wer euch jetzt bewohnt.

Die Eule brütet dort im finstern Neste

Und Raben krächzen um des Tempels Reste.

		5. Wie lange noch ihr christlichen
Geschlechter

Erdulden wir des schönen Tempels Schmach

Die Nachwelt nennt uns einst mit Recht Verächter

Des Heiligtums; ja Schande folgt uns nach,

Wenn wir noch länger zögern, nicht gerechter

Die Schuld abtragen, die der Ahn verbrach

Am Werk, daß wieder aus dem Schutt erstehe

Das Gotteshaus auf jener schönen Höhe.

		6. Ans Werk! Der Enkel wird dem Enkel sagen

»Den Tempel hat der Väter Sinn gebaut!«

Und an des großen Helden Festestagen

Wird wieder dort ein frommes Volk geschaut.

Da kann dann wieder der Bedrängte klagen

Und flehen, wenn ihn vor neuem Fehle graut.

Wohlan! Wer Christ sich nennt in unseren Gauen

Der helfe, wie er kann, den Tempel bauen.
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		Anhang.

Das 600jährige Jubelfest der St. Michaelsverehrung am 29. September
1927.

		Kaum hatte die Forschung in der alten Geschichte des St.
Michaelsberges mit genügender Sicherheit feststellen können, daß
der Beginn der Verehrung auf dem Eifelberge noch in das erste
Drittel des 14. Jahrhunderts zu setzen sei, da regte sich auch
schon in den Herzen aller Freunde und Verehrer des Michaelsberges
der Wunsch, die 600jährige Jubelfeier der geliebten Stätte in
besonders festlicher Weise zu begehen. Der ausgesprochene Gedanke
zündete sofort. Besonders in der Pfarrgemeinde Schönau und Mahlberg
wurde er mit Jubel aufgenommen und aus der Zustimmung erwuchs das
freudige Versprechen eines jeden, alles aufbieten zu wollen, um dem
seltenen Feste zu einem vollen Gelingen zu verhelfen. Alle aber
waren einig, daß der Charakter des Festes ein rein kirchlicher zu
sein habe, ohne den Rahmen der sonst üblichen weltlichen Feier.
Alle empfanden aber das Jubelfest nur dann die richtige Weihe
erhalte, wenn ein bischöflicher Oberhirte sie ihm geben werde. Auch
das zu verwirklichen, ist zu Aller Freude und Genugtuung gelungen.
Der hochwürdigste Herr Weihbischof von Köln, Dr. Hammels,
ließ sich in liebenswürdiger Weise gewinnen, der Feier beizuwohnen,
und ein besonders glücklicher Zufall fügte es, daß gerade der
höchste Festtag des hl. Erzengels, der 29. September, zum
Jubelfeste seines ehrwürdigen Kirchleins bestimmt werden
konnte.

		Nur wenige Tage trennten uns noch von dem Feste, als alles
endgültig feststand. Wie regten sich die Hände nunmehr im Dörflein
Mahlberg, ihm ein Festgewand zu schaffen, wie es ein solches noch
nie getragen! Mit welcher Geschäftigkeit wetteiferte Alt und Jung
Ehrenpforten und Triumphbogen erstehen zu lassen bis hinauf zu der
ragenden Höhe des Berges. Wird St. Michael an seinem Ehrentage uns
blauen Himmel und Sonnenschein bescheren, so klang die Frage in
hunderten von Herzen! Auch aus des hochwürdigsten Bischofs Worten
klang die gleiche sorgende Frage, als er die feste Zusage zum 29.
September gab. Aber mit Zuversicht tönte ihm die Antwort entgegen:
»Wir vertrauen auf St. Michaels Hilfe«!

		Ein herrlicher Festesmorgen blaute über die Eifelhöhen empor so
wunderbar, wie ihn selten der in diesem Berglande schon rauhe
Herbst zu schenken pflegt. Prächtiger Sonnenglanz überstrahlte Berg
und Tal und wob die schönste Gloriole um St. Michaels Kirchlein.
Und mit dem Sonnenglanze zogen Sonne und Freude in die Herzen aller
Festteilnehmer und strahlten zurück aus tausend fröhlichen Augen.
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		Kurz vor 10 Uhr traf, der hochwürdigste Herr und sein Geleite in
zwei Autos am Eingange des Dorfes Mahlberg ein. Ein ganz reizender
Anblick bot sich den aus den Wagen entsteigenden Festteilnehmern.
Dicht gedrängt, die Breite der Straße sperrend, stand zur Seite des
kurz vorher dem frommen Gedenken an die im Weltkriege gefallenen
Gemeindesöhne geschaffenen Denkmales, die festlich gekleidete Menge
zur Begrüßung ihres Oberhirten. Wunderhübsch und harmonisch klangen
zusammen die frohen Farben der festlichen Priestergewänder, der bei
einer katholischen kirchlichen Festfeier selbstverständlich
vertretenen Chorknaben in ihren hübschen Trachten, von denen einige
in blauen Talaren mit dem reizenden Standbilde des hl. Erzengels
Michael einherschritten, der bunten Fahnen, der leuchtenden
Schärpen, der weißen Kleider der Schülerinnen und endlich der
Girlanden und Kränze an den schönen alten Fachwerkhäusern.

		Mit beredten Worten der Freude und des Dankes bot Pfarrer König
dem Oberhirten den Willkommengruß. Er wies hin auf das ehrwürdige
Alter und die Geschichte des Michaels-Heiligtums, in dessen Schutze
die Gemeinden Schönau und Mühlberg seit vielen Generationen sich
geborgen fühlen. Er dankte dem Oberhirten, daß er gekommen, um
teilzuhaben an dem Jubelfeste des hl. Erzengels und sprach den
besonderen Dank der Gemeinde aus, die es wohl zu schätzen wisse,
daß zum ersten Male ein Oberhirte an ihrem höchsten Feste
teilnehme.

		Der Ansprache des Pfarrers folgte ein hübsches Begrüßungsgedicht
einer Schülerin, dann setzte sich der Prozessionszug mit Musik,
Gesang und Gebet in Bewegung, in der Mitte der Bischof unter dem
Baldachin. Von jedem Häuschen des Dorfes grüßten Fahnen, Kränze und
Blumen.

		Als der Zug die steile Höhe hinan zog, waren den auswärtigen
Teilnehmern zwei besondere Ueberraschungen vorbehalten. In früheren
Jahren tönte vom Turme des Kirchleins nur ein Glöcklein den
Ankommenden entgegen und sein Klang verflatterte in dieser
isolierten Höhe zart und dünn. Heute aber traute man fast seinem
Ohre nicht, als ein starker, achtunggebietender Dreiklang ihm
entgegenschwang. Der verwunderten Frage folgte stolze Antwort mit
von froher Genugtuung strahlenden Gesichtern! Man hatte, dank dem
schnellen Entschlusse des Pfarrers König, am Vorabende des Festes
zugegriffen und zwei in der Glockengießerei Brilon entstandene und
ursprünglich für die Nachbargemeinde Rupverath bestimmte Glocken
herangefahren und sie in unendlich mühevoller Arbeit in der letzten
Nacht an Ort und Stelle gebracht. Zum ersten Male ertönte ihr
eherner Mund zur Einleitung des Jubelfestes.

		Die zweite Ueberraschung erlebten wir auf der halben Höhe des
Berges, dort wo sich eine Ehrenpforte mit der Zahl »600« über den
Weg spannte. Hier empfing der durch seine künstlerischen Leistungen
hervorragende Kirchenchor der uralten Münsterkirche in Bonn, mit
seinem Dirigenten, Musikdirektor Veith den Herrn Weihbischof [bookmark: page99]mit einem
Begrüßungschore. Der Eindruck, den die freundliche Darbietung der
Sänger und Sängerinnen unter den noch im frischen Grün prangenden
und vom Sonnenschein durchblitzten Bäumen auf die Festteilnehmer
machte, war ein außerordentlicher.

		Als der Zug zum Kirchlein gelangte, war es bereits bis zum
letzten Platze von den von fern und nah herbeigeströmten Scharen
besetzt. Nur mit Mühe konnte eine schmale Gasse geöffnet werden,
durch die sich der Bischof, die Priester und die Ehrengäste
hindurch winden mußten, um noch einen Platz in dem kleinen Chore zu
erlangen. Dann begann das feierliche Jubelhochamt, zelebriert von
Dechant Kaulard aus Kirspenich. Der Bonner Münsterchor trug in
vollendeter Weise die fünfstimmige Michaelsmesse von Haller und das
vierstimmige Credo von Goller vor. Den Glanzpunkt bildete die
Festpredigt des Herrn Bischofs, der mit Mantel, Mitra und Stab die
im Freien errichtete Kanzel bestieg, um zu der etwa 1200 Köpfe
betragenden, dicht gedrängten Menge zu sprechen. Die Gedanken und
Worte seiner Rede waren schön, eindrucksvoll und zu Herzen gehend.
Er beglückwünschte die gläubigen Söhne und Töchter des Eifellandes
zu ihrer die Jahrhunderte überdauernden Treue und Anhänglichkeit an
ihren vornehmsten Patron und Fürsprecher St. Michael und seine alte
ehrwürdige Gnadenstätte. Er wies sie darauf hin, daß sie auf
heiligem Boden stünden, der vielleicht schon dem Dienste des
Allerhöchsten und seinem Fürsten Michael geweiht gewesen, von dem
ersten Anbeginn ab, wo die christliche Lehre in diese noch einsame
Bergwelt eingedrungen sei. Er sprach von der Möglichkeit, daß der
Kultus auf dem Michaelsberge vielleicht noch älter sei als die
Geschichtswissenschaft nachweisen könne, und daß möglicher Weise
schon vor 1200 Jahren der hl. Willibrord oder einer seiner
Gefährten seinen Fuß bis hier hingesetzt haben könne, wo damals
noch das finstere Heidentum seinen heidnischen Göttern gedient und
geopfert habe. Und das bot dem Redner Anlaß, seine Zuhörer auf das
Glück hinzuweisen, das sie im wahren christlichen und katholischen
Glauben besäßen, ein Glück, das sie in Treue und Festigkeit zu
bewahren hätten bis an ihr Ende und das sie ebenso treu und fest
auf Kinder und Kindeskinder zu vererben hätten, als Angehörige und
Stammesglieder eines alten, treuen, ehrenfesten und gläubigen
Eifelvolkes!

		Nach dieser sichtlich eindrucksvollen, oberhirtlichen
Festpredigt setzte sich die sakramentale Prozession über den
Stationsweg in Bewegung, wie sie urkundlich schon über 300 Jahre
üblich und althergebracht ist. Auch der Bischof schloß sich dem
letzten Teile des Umzuges an und erteilte von der hohen Freitreppe
der Kirche zum Schlusse den feierlichen sakramentalen Segen. Mit
dem Gesange »Großer Gott wir loben Dich« schloß die allen
Teilnehmern zeitlebens unvergeßliche Jubelfeier.

		An der Festfeier nahmen viele Geistliche teil, darunter

		Domvikar Hinsenkamp,

Archidirektor Dr. Lohmann, [bookmark: page100]

Bibliothekar Dr. Heusgen, alle aus Köln,

Dechant Kaulard aus Kirspenich,

Oberpfarrer Wertes aus Münstereifel,

Pfarrer Reinartz aus Weingarten,

Pfarrer Fremy aus Bouderath,

Pfarrer Linnartz aus Frohngau,

Pfarrer Hüren aus Effelsberg,

Pfarrer Overbach aus Lommersweiler (Diözese Lüttich),

Pfarrer Stinnesbeck aus Thommen (Diözese Lüttich),

Pfarrer Klinker aus Grefrath und

Pfarrer Knor aus Nievenheim,

		letztere beide früher Pfarrer von Schönau und um den Sankt
Michaelsberg sehr verdient.

		Als weitere Ehrengäste nahmen teil:

		Studiendirektor Dr. Hilff-Münstereifel,

Sanitätsrat Dr. R. Creutz, Köln,

Bauunternehmer Michael Fischer, Köln-Nippes,

Fabrikant Quirinus Jägers, Neuß.

		Eine hübsche Episode darf nicht vergessen werden. Am Jubelfeste
wurde dem Mahlberger Lehrer, Herrn Schmitz, der zu den
Vorbereitungen und dem glücklichen Gelingen des Festes ein
wohlgerüttelt Maß von Mühe und Arbeit beigetragen hat, eine
besondere Freude und Ehrung zuteil dadurch, daß der Herr
Weihbischof nachmittags den neugeborenen Sohn des Herrn Schmitz in
der Michaelskirche taufte.

		Nicht unerwähnt sollen bleiben die herzlichen Glückwünsche von
nah und fern, insbesondere die herrlichen und huldvollen Schreiben,
die anläßlich der Jubelfeier dem Pfarrer des Michaelsberges
zugingen, darunter eines vom Herrn Reichspräsidenten Paul von
Hindenburg, Herrn Reichskanzler Dr. Marx, Herrn Landeshauptmann Dr.
Horion, Herrn Oberpräsident Dr. Fuchs, Herrn Regierungspräsidenten
Elfgen aus Köln und Herrn Landrat Dr. Knoll. Auch wurde im Laufe
der Festtage ein Huldigungstelegramm an den glorreich regierenden
Hl. Vater, Papst Pius XI., durch den Pfarrer im Namen der
zahlreichen Pilger geistlichen und weltlichen Standes
gerichtet.
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